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Wenn Bilder laufen lernen: Sie faszinieren – die Trickfilme.

Im Gemeinschaftszentrum Wollishofen lernten Kinder die

Grundlagen. Dabei wurde der Fantasie der Teilnehmenden

fast keine Grenzen gesetzt. Seite 3

Ausschreibung für Terror-Sperren: Im Kampf gegen Amok-

fahrten wollte die Stadtpolizei Zürich ein mobiles «Fahrzeug-

rückhaltesystem» kaufen. Nun bestätigt sie, dass die Aus-

schreibung dafür abgebrochen wurde. Seite 4

Claudia Rüegg und Klaus Hersche bringen mit ihrem Projekt

«Galotti» ein ganz neues Musikvermittlungskonzept nach Zü-

rich: An der Lessingstrasse entsteht ein Ort für alle, die gerne

gemeinschaftlich Musik machen möchten. Seite 5

Terror stoppenFilmen lernen Musik vermitteln

GZA/PP-A   8048 Zürich, Post CH AG

Eines der grossen Werke von Kurt Guggenheim ist «Alles
in Allem». Darin setzt er sich auch mit dem Judentum
auseinander. Denn sein Vater war überangepasst, ver-
leugnete sein Jüdischsein beinahe. «Um die Ecke wartet
eine unbekannte Stadt» ist nun das Motto eines Pro-

jekts der Theaterprofis Peter Brunner und Wolfgang Beu-
schel Sie haben aus besagtem Roman ein 12-Stunden-
Theater gestaltet. Unser Foto zeigt Kurt Guggenheim in
einem Interview für das Schweizer Fernsehen im Jahr
1976. Rechts Befrager Dani Bodmer. (ls.) Seite 2

Archivfoto: Bernhard Fuchs

Theaterprofis organisieren Theatermarathon

13 Kandidatinnen und Kandidaten

wollen in den siebensitzigen Regie-

rungsrat des Kantons Zürich einzie-

hen. Fünf bisherige Regierungsmit-

glieder wollen es noch einmal wis-

sen. Ihren Sitz müssen sie gegen

acht neue Kandidatinnen und Kan-

didaten behaupten. In unserer

Wahlbeilage von heute stellen sich

alle Kandidierenden den Fragen der

Redaktion.

Auch im Kantonsrat, dem kanto-

nalen Parlament, geht es um die

Wurst. Hunderte stellen sich im gan-

zen Kanton zur Wahl, um einen der

180 Sitze des Kantonsparlaments

für die kommenden vier Jahre zu er-

gattern.

Zum Wahlgang und den im Hin-

tergrund laufenden Arbeiten in den

Parteien, zu Statistiken und vielem

mehr haben wir informative Beiträ-

ge erarbeitet. So zum Beispiel, wie

richtig kumuliert und panaschiert

wird. Viel Spass beim Lesen. Die

Beilage beginnt im zweiten Zeitungs-

bund des «Zürich 2».

Redaktion und Verlag

Heute mit grosser Beilage
zu den Wahlen vom 24. März
In drei Wochen, am 24.
März, ist Wahltag für
ein neues Parlament
und eine neue Regierung
im Kanton Zürich.
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Die Marathon-Tour «Alles in Allem

2019» verkörpert und vereint die

jahrzehntelange Theatererfahrung

von Regisseur Wolfgang Beuschel

und Peter Brunner. Zu Brunners

künstlerischen Schwerpunkten als

Direktor des «sogar theaters» gehör-

te die Adaptation literarischer Texte

zu Theatervorlagen.

12 Stunden, 8 Spielorte
«Alles in Allem 2019. eine Theater-

reise» ist ein Fest für Entdeckerinnen

und Entdecker, mit genügend Pausen

für Gespräche, Erholung und Kon-

templation, eine Reise, bei der auch

Essen und Trinken nicht zu kurz

kommen. Doch vor allem ist es für

Zürcherinnen und Zürcher (und alle

anderen auch) eine grossartige Mög-

lichkeit, Zürich von ganz neuen Sei-

ten zu sehen. Einige Spielorte wie et-

wa die Villa Patumbah, das Gasi-Mu-

seum im Belltree Tower in Schlieren

oder das Zehntenhaus in Affoltern

sind öffentlich zugänglich. Aber die

Reise erschliesst dem Publikum auch

Orte, die sonst verschlossen bleiben,

so Waffensaal, Polithek oder Holzsaal

in der alten Kaserne oder die Kaver-

ne des Seewasserwerks Moos.

Vom Buch zum Stück
Die von Peter Brunner und Wolfgang

Beuschel in einem dreijährigen Pro-

zess destillierte Spielfassung legt eine

Folie der Attraktivität über die Stadt

Zürich. Das Theaterstück – als Lesein-

szenierung konzipiert – verschmilzt

mit dem Stadtorganismus und liefert

dem Publikum mit seinen allgemein-

gültigen zentralen Botschaften einen

Erkenntnis- und Erfahrungsgewinn,

weil es Vergangenheit, Gegenwart und

Zukunft miteinander verknüpft. Die

von den Schauspielerinnen und

Künstlern interpretierte grandiose

Sprache Kurt Guggenheims erweckt

Situationen und Stimmungen, aber

auch Gerüche, Töne, Häuser, Parks

oder Brücken plastisch als Poetik der

Stadt und der Orte zum Leben.

Aktueller denn je
Zwischen 1952 und 1955 erschien

Kurt Guggenheims Opus Magnum,

der vierteilige Zürich-Roman «Alles

in Allem». Das Erstaunliche daran

ist, dass das 1020-seitige Buch heute

noch aktuell ist. Gemäss Kurt Gug-

genheims können wir die Gegenwart

besser bewältigen, wenn wir auch

Andersartigkeit ertragen lernen. Hei-

mat bedeutet aus diesem Blickwinkel

nicht Abschottung. Vielmehr ist Gug-

genheims Geschichte ein Gegenent-

wurf zum wiedererstarkten Populis-

mus und Ultranationalismus, weil er

das Zusammenleben und Aneinan-

der-Wachsen unterschiedlicher Kul-

turen, Sprachen, Moralvorstellungen

und Religionen zeigt. Guggenheim er-

hielt für dieses Werk 1955 den Lite-

raturpreis der Stadt Zürich.

Impulse im Stadtraum
Die Roman-Wanderung durch das Zü-

rich der Gegenwart schafft Zugehörig-

keit. Zunächst beim Publikum durch

die Teilnahme in einer zufällig zusam-

mengekommenen Gruppe. Dann über

die Schauspielerinnen und Künstler,

die die Geschichte vorwärtstreiben

und die Zuschauerinnen und Zu-

schauer dabei eine Weile lang beglei-

ten. Durch spezielle Orte und Einrich-

tungen. «Alles in Allem 2019. eine

Theaterreise» ermöglicht durch Bewe-

gung und Ortswechsel dem Publikum

variable Wahrnehmungen des Stadt-

raums und schafft stadtkulturelle Im-

pulse für die Gegenwart. Ganz nach

dem Motto: Um die Ecke wartet eine

unbekannte Stadt.

Und los gehts!
Im Roman lässt Kurt Guggenheim

den Stadtwanderer Clive Lawrence

Bell sagen: «Wie es zusammenhängt

und was es für das Ganze bedeutet,

das wissen wir nicht. Aber dass al-

les zu gleicher Zeit und an diesem

Orte geschieht, ach, es lässt uns

doch ahnen, dass es in einer ande-

ren Dimension zusammengehört

und eine Bedeutung hat.» Wer sich

für die Theaterreise, die von Mitte

Mai bis Ende Juni stattfindet, anmel-

det, wird nicht nur etwas Einmaliges

erleben, sondern auch erfahren,

dass unser Leben und unsere Stadt

kein homogenes Ganzes sind, son-

dern in permanentem Wandel als

Einheit in der Vielfalt bestehen.

«Alles in Allem» eben.

Im wilden Theatermarathon durch unser Zürich
«Um die Ecke wartet eine
unbekannte Stadt» ist das
Motto eines Projekts, wie es
Zürich noch nie gesehen
hat. Die Theaterprofis Peter
Brunner und Wolfgang
Beuschel haben aus dem
Buch «Alles in Allem» von
Kurt Guggenheim ein 12-
Stunden-Theater gestaltet.

Theo Phon

Theaterdaten: Samstag, 11. Mai bis Sonn-
tag, 30. Juni je 10 bis ca. 22 Uhr. Durch-
führung bei jeder Witterung. Der Transfer
zu den Aufführungsorten mit Car ist Teil
der Aufführung und im Preis inbegriffen,
ebenso einfache Speisen. Die Reise ist al-
lerdings nicht rollstuhlgängig.
Vorverkauf www.alles-in-allem-zuerich.ch,
www.ticketino.ch oder Kiosk am Neu-
markt, Gerhard Bösiger, Neumarkt 28,
8001 Zürich (Barzahlung).

Die Theaterprofis Peter Brunner (l.) und Wolfgang Beuschel: Sie vertrauen auf die Neugierde und hoffen darauf, dass das Publikum fasziniert wird.
Brunner und Beuschel schenken Zürich eine spektakuläre Theaterreise. Foto: Annekatrin Ranft-Rehfeldt

«Alles in Allem 2019» ist eine

vergnügliche, alle Sinne anspre-

chende Einladung zum Nachden-

ken über das Leben, die Zeit, die

Stadt und sorgt beim Publikum

für Ambiente und Atmosphäre

und damit für Emotionalität und

Gefühle. (tp.)

Mitreisen und

Zürich neu erleben

Die Reise erschliesst dem Publikum auch Orte, die sonst verschlossen
bleiben, so der Waffensaal auf dem Kasernenareal. Foto: zvg.

Kurt Guggenheim (*14. Januar

1896 in Zürich; †5. Dezember

1983 in Zürich) bezeichnete sich

selbst mehrfach als «Lokalschrift-

steller». Er schreibe für die Leute,

unter denen er lebe. Entspre-

chend lebendig sind seine Werke

heute noch zu lesen. Bekannt

sind etwa «Alles in Allem. Roman

in vier Bänden» und «Sandkorn

für Sandkorn. Die Begegnung mit

J.-H.  Fabre.». Guggenheim be-

kam 1955 den Literaturpreis der

Stadt Zürich – für «Alles in

Allem». (ls.)

«Lokalschriftsteller»

Die Lokalinfo verlost zwei Exem-

plare des Buchs «Alles in Allem»

von Kurt Guggenheim in einer

speziellen Edition, herausgegeben

von Charles Linsmayer, mit Illus-

trationen von Hannes Binder. Das

im November 2018 erschienene

Buch kostet im Handel 49 Fran-

ken. Schicken Sie bis 11. März ein

E-Mail mit Ihrem Namen, einer

Telefonnummer und dem Betreff

«Guggenheim» an: lokalinfo@lo-

kalinfo.ch. (Es wird keine Korres-

pondenz über die Verlosung ge-

führt, der Rechtsweg ist ausge-

schlossen.)

Verlosung

Neben einem Elefanten, Löwen, Zeb-

ra und einem Gorilla hat es sich in

diesem Jahr neu auch ein Krokodil

oder ein Warzenschwein im Letzi-

park gemütlich gemacht. Dabei war-

ten Tausende Sofortpreise, Einkaufs-

gutscheine sowie als Hauptattraktion

ein Honda CR-V Hybrid SUV, drei

Prepaidkarten von Cornèrcard und

eine unvergessliche Traum-Safari auf

die glücklichen Gewinner.

Erlebnisreiche Kinderanimation
An den Mittwoch- und Samstagnach-

mittagen können sich die kleinen

Grosswild-Fans von 14 bis 18 Uhr

auf tolle Safari-Bastelworkshops freu-

en. Die Live Shows mit dem Silberrü-

cken-Gorilla Amari und einem klei-

nen Gorilla-Baby bilden die Höhe-

punkte des Kinderprogramms. Um 14

und 16 Uhr wird Amari mit seinen

Tricks und das süsse Gorillababy auf

dem Rücken des Rangers die Kinder-

herzen im Nu erobern. An allen vier

Nachmittagen können die Kinder zu-

dem auf Spurensuche gehen und die

wilden Tiere im Letzipark aufspüren.

Täglich locken bei «Safari Ride» putzi-

ge Vierbeiner aus Plüsch und Stahl zu

einem tierischen Ausritt durch den

Letzipark. Die Ausleihe ist gratis, ge-

streckter Galopp ist nur in den Gängen

der menschenleeren Serengeti erlaubt

und bei Menschenansammlungen oder

Reittierauflauf herrscht strikter Rechts-

vortritt. Die entkräfteten, ausgerittenen

Trampeltiere müssen zusammen mit

ihrem Reiter zur Stärkung an die Aus-

gabestelle zurückgebracht werden.

Spielen und gewinnen
Während der zwei Safari-Win-Wo-

chen warten bei den Gewinnspielen

ein neuer Honda CR-V Hybrid im

Wert von 51 050 Franken auf den

glücklichen Gewinner oder die glück-

liche Gewinnerin. Geräuschlos mit ei-

nem SUV Hybrid durch die Savanne

zu huschen beschert dem bzw. der

Gewinner/-in ein Fahrerlebnis der

ganz besonderen Art. Bei Safari Win

gibts aber noch viele weitere tolle

Preise. Honda hat nicht nur energie-

effiziente Autos in seinem Sortiment.

Auch drei Roller Forza 125 oder elf

Miimo-Roboter-Rasenmäher, beide

aus dem Hause Honda, warten auf

ihre neuen Besitzer. Weitere Preise

wie eine Traum-Safari, drei Prepaid-

karten von Cornèrcard mit je 1000

Franken Startguthaben sowie Kino-

gutscheine sind die Highlights im üp-

pig gefüllten Gewinn-Pot. (pd./pm.)

Safari-Feeling im Letzipark: Keine Angst vor grossen Tieren
Bis zum 9. März dreht sich
im Zürcher Einkaufszentrum
Letzipark alles ums Spielen
und Gewinnen in afrikani-
schem Safari-Ambiente.

www.letzipark.ch

Publireportage

Die Kinder sind fasziniert von den grossen Tieren im Einkaufszentrum Letzipark. Foto: zvg.
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ANZEIGEN

Das Gemeinschaftszentrum (GZ) Wol-
lishofen, Standort Neubühl, liess sich
als Ferienangebot für Kinder unter
professioneller Leitung von der Ani-
mationsfilmerin Michaela Stavova
einen Trickfilmkurs einfallen. Sie
zeigte den Kids während fünf Tagen,
wie man Animationsfilme in der
Stop-Motion-Technik umsetzt. Bei
dieser Technik wird eine Illusion von
Bewegung erzeugt, indem einzelne
Bilder von platzierten Motiven foto-
grafiert, kleinfügig verschoben, wie-
der fotografiert und dann aneinan-
dergereiht werden.

Stop-Motion-Filme wirken umso
reeller, je mehr Bilder zeitnah se-
quenziell aufgenommen werden. So
entsteht die Animation; «animare»
bedeutet in Latein «zum Leben erwe-
cken». Es ist die Kunst, einem toten
Ding Leben einzuhauchen und ihm
eine Seele zu geben. Diese Technik
kann auch beim Zeichnen angewen-
det werden. Hier wird das Bild je-
weils um einen Strich erweitert, die
Form verändert oder eine neue Far-
be hinzugefügt, wobei das Bild im-
mer lebendiger wird.

Ein Hirt sucht nach seiner Geiss
So ein Bild mit Ornamenten hatten
die sechs beteiligten Kinder im lau-
fenden Kurs gemeinsam noch in Ar-
beit. Auch hatten sie bereits einen
Stop-Motion-Film mit Lego-Steinen
fertiggestellt. Darin suchte ein Geis-
senhirt in einem Lego-Labyrinth
nach seiner Geiss, die er dann auch
findet. Stolz haben die Mädchen beim
Besuch von «Zürich 2» diese Lego-
Animation nochmals nachgespielt.

Am Donnerstag war Labyrinth
das Thema: «Super Mario findet
Schatz im Labyrinth». Das Labyrinth
lag bereits aus farbigem Karton ge-
schnitten auf dem Tisch, darauf wur-
den ausgeschnittene Karton- und
Knetfiguren zentimeterweise ver-
schoben, fotografiert und auf den
Computer übertragen. Dieser Aufga-
be hatte sich Ricardo Kraus (11) an-
genommen. Beim nächsten Mal Hin-
sehen hatte er auf dem Computer be-
reits 106 Bilder produziert. Die Kin-
der sind begeistert bei der Sache.

Das jüngste Mädchen, Ilena, ist
erst sechs Jahre alt. Laut Michaela
Stavova können sich die ganz Kleinen
jedoch während höchstens zweier
Stunden voll konzentrieren, dann
schweifen sie ab oder sind hungrig.

Aber freuen tun sie sich sichtlich über
diesen kreativen Kurs. Zum Schluss
werden die Filme mit passenden Ge-
räuschen oder Soundeffekten unter-
malt; dafür gibt es spezielle Apps.

Nächster Kurs bereits geplant
Zutaten für einen Animationsfilm von
kleinen Laienproduzenten sind eine
Kamera plus Stativ – das muss im-
mer in der gleichen Position stehen
und wird deshalb am Boden fixiert –,
Computer, Tablet oder Smartphone,
Papier und Karton, Knetmasse, Farb-
stifte und Einfallsreichtum, Kreativi-
tät, Talent zum Geschichtenerzählen
und viel, viel Geduld. Das Gemein-
schaftszentrum hatte den Werkraum
zur Verfügung gestellt und Michaela
Stavova sorgte für das notwendige
Equipment. Sie ist Grafikdesignerin
und Animatorin, was sie an der Uni-
versität in Prag studierte. Seit sechs
Jahren lebt sie in der Schweiz und
hat zwei Kinder, fünf und drei Jahre

alt. Somit bringt sie alle notwendigen
Voraussetzungen für einen Kinder-
kurs mit. Man spürt, dass sie diese
Aufgabe mit Hingabe und viel Geduld
erfüllt. Sie arbeitet selbstständig und
bringt das nötige Material sowie Znü-
ni und Zvieri mit, bezahlt jedoch Mie-
te für den Raum, was den Preis von
240 Franken für den Kurs sicher
rechtfertigt. Die entstandenen Film-
chen wird Stavova den Eltern schi-
cken und auf der Website der Ge-
meinschaftszentren sowie auf You-
tube veröffentlichen.

Dieser Trickfilm-Ferienkurs für
Kinder wird im Gemeinschaftszent-
rum Neubühl vom 29. April bis 3. Mai
wiederholt. Bald soll er auch fester
Bestandteil im Angebot des Gemein-
schaftszentrums werden.

Sie faszinieren – Trickfilme.
Im GZ Wollishofen lernten
Kinder Grundlagen. Dabei
wurden der Fantasie keine
Grenzen gesetzt.
Jeannette Gerber

Wenn Bilder laufen lernen

Die neunjährige Sarah baut mit Flavia (7) eine Filmkulisse aus Lego-Steinen. Fotos: Jeannette Gerber

GZ Wollishofen, Standort Neubühl, Erligat-
terweg 53. Trickfilmkurs für Kinder ab
sechs Jahren mit einer maximalen Teil-
nehmerzahl von acht Kindern. Anmel-
dung: michaela@stava.me.

Kursleiterin Michaela Stavova ist Grafikdesignerin und Animatorin.

Ricardo und Felix sind konzentriert an der Arbeit für ihren Film.

AUF

EIN WORT

Noch gut drei Wochen lächeln uns
Menschen auf bunten Plakaten zu.
Sie wollen am Wahltag vom 24.
März unsere Stimme, um ein Man-
dat im 180-köpfigen Kantonsrat zu
erhalten. Oder, um in die sieben-
köpfige Kantonsregierung einzu-
ziehen. Mehrere hundert Personen
sind auf den Listen für die Parla-
mentswahlen zu finden. Das Kan-
didatenfeld ist kunterbunt. Und si-
cher ist: Jede und jeder findet eine
Person oder Liste seiner Couleur.
Die grosse Frage ist nur: Suchen
die Wahlberechtigten diese Perso-
nen auch?

Abstimmen und wählen ist zu
einem Spartenprogramm verkom-
men. Nur rund die Hälfte aller
Wahlberechtigten nimmt am Wahl-

gang teil. Manchmal sind es sogar
weniger. Die Gründe dafür sind
vielfältig. Von Desinteresse bis zu
Überforderung – es gibt viele Aus-
flüchte und Ausreden. Oft ist Infor-
mationsmangel ein Grund für die
Abstinenz an der Urne. Das muss
nicht sein.

Leserinnen und Leser der Lo-
kalinfo-Zeitungen haben es da bes-
ser. In unseren beiden Wahlbeila-
gen von heute 28. Februar (im
zweiten Bund) und am 14. März
geben wir Politikerinnen und Poli-
tikern aller Parteien das Wort. Wir
bieten Statistiken und Hinter-
grundinformationen. In jeder Aus-
gabe bis zu den Wahlen weisen
wir auf Veranstaltungen der Par-
teien hin, publizieren Artikel über
Streitgespräche und Podien. Aus-
serdem geben wir Tipps, wie man
den Wahlzettel für seine individu-
elle Zusammenstellung von Volks-
vertretern optimieren kann (siehe
2. Bund in der Wahlbeilage).

Nur lesen und sich informieren
müssen sich die Leserinnen und
Leser noch selbst – und natürlich
den Wahlgang absolvieren. Wem
eine funktionierende Demokratie
am Herzen liegt, sollte sich dafür
nicht zu schade sein.

Andreas J. Minor

Der Wahlzug
nimmt Fahrt auf

Das Kunsthaus lädt wieder zu seinem
jährlichen Tag der offenen Tür. Dies-
mal mit Neubaubesichtigung. (pd.)

Kunsthaus lädt zur
Baustellenbesichtigung

Samstag, 2. März, 10–20 Uhr (Baustelle:
10–15 Uhr), Kunsthaus Zürich. Eintritt
frei. www.kunsthaus.ch.

IN KÜRZE

Ende 2018 lebten 428 737 Men-
schen in der Stadt Zürich, so vie-
le wie letztmals 1969. Bis zur
Höchstmarke aus dem Jahr 1962
fehlen nur noch knapp 11 500
Personen; bei anhaltend hohem
Wachstum würde dieser Maxi-
malwert in zwei Jahren über-
schritten. Im Jahr 2018 ist der
Anteil der ausländischen Wohn-
bevölkerung um 0,1 Prozentpunk-
te auf 32,3 Prozent gesunken.

Eislaufsaison
Mit dem Winter geht bald auch
die Eislaufsaison zu Ende. Bis
und mit Sonntag, 10. März, kön-
nen Eissportlerinnen und -sport-
ler auf den Kunsteisbahnen Oerli-
kon, Heuried und Dolder übers
Eis gleiten. Der Abschluss der
diesjährigen Saison wird an der
Eisdisco im Dolder vom Samstag,
2. März, gefeiert.

Befragung
Die Stadt Zürich startet Ende Fe-
bruar mit der diesjährigen Bevöl-
kerungsbefragung. Die Ergebnis-
se der Erhebung ermöglichen
dem Stadtrat und der Stadtver-
waltung einen guten Einblick, wie
die Einwohnerinnen und Ein-
wohner die Lebensbedingungen
und die städtischen Dienstleistun-
gen in Zürich einschätzen. Die
Bevölkerungsbefragung wird zum
ersten Mal online durchgeführt.

Sportkurse
Tanzen, Rudern oder Theater?
Oder ein abwechslungsreicher
Kombikurs? Die Kursprogramme
der Sport- und Freizeitkurse
während der Frühlingsferien und
des Sommersemesters sind on-
line ausgeschrieben, jetzt können
passende Kurse gesucht werden.
Stadtzürcher Kinder und Jugend-
liche können sie direkt auf www.
stadt-zuerich.ch buchen.

Abstimmung
Am 19. Mai findet keine kantona-
le Volksabstimmung statt. Dies
hat der Regierungsrat beschlos-
sen, weil derzeit keine abstim-
mungsreife Vorlage ansteht. Auf
eidgenössischer Ebene wird über
zwei Vorlagen abgestimmt: über
das Bundesgesetz vom 28. Sep-
tember 2018 über die Steuerre-
form und die AHV-Finanzierung
(STAF) sowie über die Änderung
der Richtlinie über die Kontrolle
des Erwerbs und des Besitzes
von Waffen (Weiterentwicklung
des Schengen-Besitzstands).

E-Vermietung
Bisher musste man in der Regel
während eines halbstündigen
Zeitfensters eine Telefonnummer
anrufen, um die genaue Adresse
einer ausgeschriebenen städti-
schen Wohnung und den Besich-
tigungstermin zu erfahren. Nun
löst Liegenschaften Stadt Zürich
dieses Verfahren durch die E-
Vermietung ab. Wer sich für eine
Wohnung interessiert, kann sich
online für die Besichtigung an-
melden jeweils bis Freitagmittag
der Woche, in der die Wohnung
ausgeschrieben wurde.

Zürich wächst
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Globi besuchte die päpstliche Leib-
wache anlässlich der Neuerscheinung
von «Globis Abenteuer in Rom», dem
89. Band der bekannten Reihe, der
auch in den Quartieren der Schwei-

zergarde spielt. Kommandant Chris-
toph Graf empfing den prominenten
Besucher und den Zürcher Illustrator
Daniel Frick, der das in Rom spielen-
de Abenteuer erfunden und gezeich-
net hat, mit Begeisterung. Man erhof-
fe sich von Globi, dass er die Schwei-
zergarde einem jugendlichen Publi-
kum näherbringe, erklärte der Oberst
bei der Pressekonferenz.

Im Zentrum der Geschichte steht
ein Diebstahl, den Globi während sei-
ner Ferien in der Ewigen Stadt beob-

achtet. Zusammen mit den beiden
Kindern Romy und Remo sowie der
Hündin Lupa heftet er sich an die
Fersen des Übeltäters. Globi besucht
dabei nicht nur zahlreiche legendäre
Sehenswürdigkeiten wie das Kolosse-
um, die Franziskanergruft oder die
«Bocca della Verità», er kämpft auch
mit einem Gladiator und fährt Roll-
schuh mit Papst Franziskus.

Globis grosser Auftritt im Vatikan
Am letzten Dienstag be-
grüsste die Schweizergarde
die bekannteste Kinderbuch-
figur der Schweiz.

Alexander Vitolic

Einzigartiges Gruppenbild auf dem Ehrenhof der päpstlichen Leibwache: Globi-Zeichner Daniel Frick (links)
und Garde-Kommandant Christoph Graf posieren diskret an der Seite der beliebten Kinderbuchfigur. Foto: S. Fabian

«Globis Abenteuer in Rom», Illustration
und Geschichte von Daniel Frick, Verse
von Jürg Lendenmann, Globi Verlag 2019

Auch Bundespräsident Ueli Maurer
wird zur Bevölkerung sprechen. Hin-
ter dem Tag steht der gleichnamige
Trägerverein, der die Bevölkerung
seit 1939 einmal pro Jahr auf ein be-
sonderes Thema aus dem Bereich
«Gesundheit und Krankheit» sensibi-
lisieren will.

Wissen zu haben und es anzu-
wenden, ist wichtig, um eine Krank-
heit zu bewältigen oder damit umzu-
gehen und nach einem Unfall zurück
ins Leben zu finden. Darin sind sich
die Fachleute einig. Doch wie viel
Wissen braucht es und zu welchem

Zeitpunkt? Und gibt es heute mit so
vielen Websites, Blogs, Wissenssen-
dungen und Fachorganisationen
nicht bereits zu viel Informationen?
Wird es wegen der Informationsfülle
schwieriger, Relevantes von Irrele-
vantem zu unterscheiden? «Mit dem
Motto ‹Wissen macht uns stark›
möchten wir 2019 die Bevölkerung
einladen, sich auszutauschen über
die Gesundheit sowie über Krankhei-
ten und Beeinträchtigungen», so Ni-
cole Fivaz vom Verein. Tausende be-
teiligen sich am 3. März mit Konzer-
ten, mit Besuchs- und Geschenkaktio-
nen in Spitälern und Heimen sowie
mit Predigten und Solidaritätsveran-
staltungen. Hinter dem Tag steht der
gleichnamige Trägerverein, der die
Bevölkerung seit 80 Jahren einmal
pro Jahr sensibilisieren will. (zb.)

Gesundheitswissen stärkt
in allen Lebenslagen
Über 2 Millionen Menschen
in der Schweiz leben mit
einer Krankheit oder Beein-
trächtigung. Am 3. März,
dem Tag der Kranken,
werden Veranstaltungen
für sie durchgeführt.

Am Sonntag wird Kranken viel geboten. Foto: Lisa Maire

In der Rubrik «Aktivitäten» der Website
www.tagderkranken.ch sehen Interessier-
te, welche Aktionen wo und wann stattfin-
den.

Es ist eine erschreckend einfache Art
des Terrors: Attentäter schnappen sich
ein Auto oder einen Lastwagen und ra-
sen in Menschenmengen. In Berlin,
Nizza und Barcelona gab es deswegen
viele Opfer. In der Schweiz sind solche
Attentate bisher kein öffentliches The-
ma. Trotzdem wollen sich Städte wie
Zürich dagegen wappnen. Die «Sonn-
tags-Zeitung» (SZ) berichtete vergange-
nen Sommer, dass die Stadtpolizei Zü-
rich mobile Terror-Stopper anschaffen
will. «Es ist geplant, dass wir die Be-
schaffung eines Fahrzeugrückhaltesys-
tems öffentlich ausschreiben», sagte
Marco Cortesi von der Stadtpolizei da-
mals zur SZ. Schutz bieten soll die
Sperre während Grossanlässen wie
dem Züri-Fäscht, dem Sechseläuten,

dem Knabenschiessen oder der Street
Parade. Cortesi betonte, dass man ein
flexibles System wolle, das also an di-
versen Orten eingesetzt werden kann.
Betonelemente, wie sie die Kantonspo-
lizei seit Längerem bei den Eingängen
zum Hauptbahnhof platziert hat, sind
laut Cortesi nicht geeignet. «Dann
kommen Zubringer nicht mehr aufs
Gelände und teilsweise werden auch
Fluchtwege versperrt.»

«Kriterien nicht erfüllt»
Doch nun bestätigt die Stadtpolizei ge-
genüber der Lokalinfo, dass man die
öffentliche Ausschreibung zur Beschaf-
fung eines Fahrzeugrückhaltesystems
abgebrochen habe. «Keines der einge-
gangenen Angebote erfüllte alle Muss-
kriterien», sagt eine Sprecherin auf
Anfrage. Die Evaluation nach einem
geeigneten System sei immer noch im
Gange. Muss man nun Angst haben im
Hinblick auf das kommende Züri-
Fäscht mit einem Millionenpublikum?
Nicht unbedingt. Die Stadtpolizei wird
aller Voraussicht nach das Festgelände
wie bis anhin mit Fahrzeugen blockie-
ren. Ein Vorgehen, das auch in deut-
schen Städten wie Frankfurt üblich
und effizient ist.

Stadtpolizei Zürich stoppt
Ausschreibung für Terror-Sperren
Im Kampf gegen Amokfahr-
ten wollte die Stadtpolizei
Zürich ein mobiles «Fahr-
zeugrückhaltesystem»
kaufen. Nun bestätigt sie,
dass die Ausschreibung
dafür abgebrochen wurde.

Lorenz Steinmann

Die Kantonspolizei setzt auf stationäre Terror-Stopper wie hier am HB.
Die Stadtpolizei sucht weiterhin nach einer flexiblen Lösung. Foto: ls.



VE R M I S C H TE S Zürich 2 Nr. 9 28. Februar 2019 5

Die Konzertpianistin Claudia Rüegg
und der Kulturveranstalter Klaus Her-
sche stammen beide aus der Ost-
schweiz. Kennen gelernt haben sie
sich als Verantwortliche bei der Thur-
gauer Kulturstiftung. Nun mischen sie
zusammen die Zürcher Musikszene
neu auf. Und das kommt so: Während
eines Sabbaticals besuchte Rüegg – als
Gitarrenschülerin – die «Old Town
School of Folk Music» in Chicago und
war begeistert vom Unterrichtskon-
zept an dieser Schule. Musikvermitt-
lung setzt dort nämlich voll auf das ge-
meinschaftliche Musizieren von Profis
und Laien aus allen sozialen Schichten
– in Workshops, bei Jams und Konzer-
ten. Die Musikerin empfand diese Art
des Musizierens als befreiend. «Im
traditionellen Instrumentalunterricht
ist man zu oft einfach am Üben. In der
Gruppe spielt man zusammen, macht
wirklich Musik – und lernt dabei mit-
einander und voneinander.»

Nach ihrer Rückkehr stand des-
halb für Rüegg fest: Sie wollte in Zü-
rich ein ähnliches Projekt auf die Bei-
ne stellen. Dass der Bedarf hierfür
vorhanden ist, ergaben Umfragen in
verschiedenen Zürcher Musikszenen.
Zahlreiche bekannte Profimusikerin-

nen und Musikpädagogen sicherten
ihre persönliche Unterstützung zu.
Nachdem auch die passenden Räum-
lichkeiten an der Lessingstrasse ge-
funden waren, wurde im Mai 2018
schliesslich «Galotti» aus der Taufe
gehoben – von einem Förderverein
getragen und über Stiftungen, die
Stadt Zürich und private Sponsoren fi-
nanziert. Man wolle aber nicht ewig
am Subventionstropf hängen, betont
Hersche. Das Projekt solle dank Mit-
glieder- und Teilnehmerbeiträgen
selbsttragend werden.

Noch nie da gewesen
«Galotti» ist ein schweizweit einmali-
ges Projekt: ein Zentrum und Experi-
mentierraum für Freunde der Musik,
ob Amateure oder Profis, ob jünger
oder älter. Sie alle können hier Musik
machen, lernen, hören, sich austau-
schen und vernetzen, sei es in Kursen,

Workshops, Bands oder im Chor, an
Konzerten oder an der Bar. Zu dem
Projekt gehören neben dem Standort
Lessingstrasse verschiedene Satelliten
in den Quartieren: «Galotti on the
Road» (s. Box), bereits seit über einem
halben Jahr erfolgreich unterwegs.
Die Eröffnung des eigenen Standorts
lässt jedoch noch bis im Sommer auf
sich warten. Zurzeit sind in dem schö-
nen alten Backsteinbau an der Les-
singstrasse 15, in dem sich «Galotti»
auf gut 300 Quadratmetern eingemie-
tet hat, noch Sanierungs- und Umbau-
arbeiten im Gange. Das mobile Ange-
bot wird auch nach der Eröffnung des
Stammhauses vorerst weiter beste-
hen. Hersche: «‹Galotti› braucht ein
Haus als Herz, wir müssen aber auch
in die Quartiere hinaus gehen, um die
Leute abzuholen.»

Mit «Galotti» wolle man nicht ge-
gen andere Musikvermittlungskonzep-

te antreten, sondern diese einfach er-
gänzen, betonen die beiden Initianten.
So soll das niederschwellige Angebot
vor allem auch jene Hobbymusikerin-
nen und -musiker ansprechen, die der
Idee, zusammen mit anderen Musik
zu machen, vielleicht nicht abgeneigt
wären, die jedoch nicht die Zeit oder
den Mut finden, selbst eine Band zu
organisieren.

Vom finnischen Tango zum Jodel
Bei «Galotti» können aber auch An-
fänger mitmachen. Man müsse nicht
einmal zwingend Noten lesen können,
betont Rüegg. Denn es gehe hier vor
allem drum, von den andern «über
die Ohren» zu lernen. Wie dies übri-
gens seit je auch in der Volksmusik ge-
schehe, fügt Hersche an: «Die meisten
Volksmusiker lernen von den Eltern
oder andern Familienmitgliedern – al-
so in der Praxis und nicht am Konsi.»

Die Volksmusik sei also – von der Hal-
tung her – eine Art Vorbild für das ei-
gene Projekt.

Stilistisch ist «Galotti» offen, wobei
der Fokus auf eher leicht zugänglicher
Musik liegt: etwa Folk, Pop, Rock,
Rootsmusik, Blues. In den von Profi-
musikerinnen und -musikern aus vie-
len verschiedenen Nationen und Kul-
turen geleiteten Workshops und Jams
will man sich aber nicht allzu sehr
festlegen auf einen Stil. Dieser muss
sich jeweils auch in der Gruppe entwi-
ckeln können. Andererseits wird es
Bands geben, die einem bestimmten
Stil verpflichtet sind, etwa der afrika-
nischen Musik oder dem finnischen
Tango. Wer will, kann sich in Grup-
penkursen auch bestimmte Spiel- oder
Gesangstechniken aneignen, wie etwa
das «Fingerpicking» oder das Jodeln.

«Tonnenweise Glückshormone»
Allein Musik zu machen, sei schön,
aber nicht zu vergleichen mit dem Zu-
sammenspiel in der Gruppe, sagt Her-
sche. «Die Gruppe hat immer auch ei-
ne soziale Komponente. Man lernt zu-
zuhören, sich mit anderen zu syn-
chronisieren.» Musikmachen werde
damit zu etwas Verbindendem, schaf-
fe ein Zusammengehörigkeitsgefühl
über sprachliche, soziale, kulturelle
Barrieren und unterschiedlichste
Weltanschauungen hinweg. Es spiele
auch keine Rolle, in welchen Traditio-
nen und Stilen die Musik jeweils ver-
ortet sei: «Hauptsache, es groovt»,
lacht Rüegg. Und Hersche, selbst Frei-
zeitmusiker, fügt an: «Wenn eine
Gruppe von Menschen im gleichen
Puls agiert, stösst das Hirn tonnenwei-
se Glückshormone aus.»

Ob Ländler, Rock oder Blues: «Hauptsache, es groovt»
Claudia Rüegg und Klaus
Hersche bringen mit ihrem
Projekt «Galotti» ein ganz
neues Musikvermittlungs-
konzept nach Zürich:
An der Lessingstrasse ent-
steht ein Ort für alle,
die gerne gemeinschaftlich
Musik machen möchten.

Lisa Maire

Die Musiker Caspar Noetzli, Dieter Ringli (l.) sowie Sebastian Koelma und Seraphim von Werra beim Start des «Galotti»-Crowdfundings im Mai 2018 an der Lessingstrasse. Fotos: zvg.

Das Kurs-, Band- und Konzertprogramm
für «Galotti» an der Lessingstr. 15 wird im
März auf www.galotti.ch publiziert.

«Galotti on the Road» umfasst
bisher ein mehrgleisiges, von Pro-
fis geleitetes Programm in den
Kreisen 6, 11 und 12: Die Band
Züri Nord heisst alle, die singen
oder ein Instrument spielen, zum
gemeinschaftlichen interkulturel-
len Musizieren im Kulturbahnhof
Affoltern willkommen; der «Oerli-
ker Jam» ist eine kostenlose Mög-
lichkeit, im GZ Oerlikon das Zu-
sammenspiel nach Gehör und oh-
ne Noten zu üben. Und beim
«Tanz uf em Heubode» im GZ
Schindlergut sind Alt und Jung
eingeladen, zu Live-Musik das
Tanzbein zu schwingen. (mai.)

Galotti on the Road

www.galotti.chVerstehen unter Volksmusik auch eine Haltung: Die «Galotti»-Initianten
Claudia Rüegg und Klaus Hersche beim Gespräch. Foto: Lisa Maire

Der Betrieb der Luftseilbahn Adlis-
wil-Felsenegg (LAF) wird bis Freitag,
5. April, durchgehend eingestellt.
Grund für den Unterbruch sind die
jährlich notwendigen Revisionsarbei-
ten. Dies teilt die Betreiberin, die
Luftseilbahn Adliswil-Felsenegg LAF
AG, mit.

Die Revision umfasst gemäss Mit-
teilung die Kontrolle und Instandhal-
tung sämtlicher Bauteile. Darüber hi-
naus ersetzt die LAF das Zug- und
das Gegenseil sowie den Hauptan-
trieb. Die Komponenten wurden im
Jahr 1997 eingebaut. «Nach 22

Dienstjahren mit mehr als 395 000
Fahrten haben sie das Ende ihrer Le-
bensdauer erreicht», heisst es in der
Mitteilung weiter. Am Samstag, 6.
April, wird der Betrieb wieder aufge-
nommen und die LAF verkehrt nach
Sommerfahrplan jeweils von 8.05 bis
22.05 Uhr (sonntags bis 20.05 Uhr)
im 15-Minuten-Takt.

Das Restaurant Felsenegg hat je-
weils zwischen 11 Uhr und 16 Uhr
geöffnet. (pd.)

Adliswiler Luftseilbahn
Felsenegg wird revidiert

Infos zum Fahrplan auf www.laf.ch oder
www.zvv.ch. Der Betrieb der Felseneggbahn wird bis 5. April wegen Revisionsarbeiten eingestellt. Foto: zvg.
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Suchen Sie einen Käufer für Ihre Im-
mobilie? Haus- und Wohneigentümer,
die ihre Immobilie verkaufen möch-
ten, machen sich zunächst Gedan-
ken, wie sie am besten vorgehen.
Welche Unterlagen sind nötig? Wo
lohnen sich Inserate? Welches ist der

richtige Preis? Soll ein Makler beige-
zogen werden?

Wir kennen das relevante Markt-
umfeld und die potenzielle Käufer-
schaft. Dank unserer langjährigen
Erfahrung und profunden Markt-
kenntnisse beraten wir Eigentümer
bei allen Entscheidungen rund um
den Verkauf ihrer Immobilie, von
der gemeinsamen Festlegung eines
realistischen und marktfähigen Ver-
kaufspreises über professionelle
Verkaufsdokumentationen und Be-
sichtigungen bis hin zum Kaufver-
trag. Rufen Sie uns unverbindlich
an.

Roger Kuhn, Leiter Verkauf,

Hauseigentümerverband Zürich

AKTUELLES VOM HAUSEIGENTÜMERVERBAND

Gut beraten beim Verkauf
der Immobilie

Hauseigentümerverband Zürich, Albisstr.
28, 8038 Zürich, Tel. 044 487 17 86.

Roger Kuhn weiss Rat. Foto: zvg.

Publireportage

Marvin Gaye, Diana Ross, Stevie Won-
der, Jackson 5, The Temptations und
viele mehr haben eines gemeinsam:
Sie alle veröffentlichten ihre Musik un-
ter dem Motown-Plattenlabel. Nie-
mand anderer als der Labelgründer
Barry Gordy hatte ein solch zielsiche-
res Gespür für Hits und zeitlose Ohr-
würmer. In der gefeierten englischen
Music-Show «The Magic of Motown»

sind 40 der grössten Motown-Songs
zu hören wie «Ain’t No Mountain»,
«Dancing in the Street», «Superstiti-
on», «Papa Was a Rolling Stone» und
viele mehr. Motown prägte den Sound

des jungen Amerika wie kaum ein an-
deres Label. Jetzt wird es 50 Jahre alt.
Über eine Million begeisterte Besuche-
rinnen und Besucher haben in Eng-
land die Show gesehen. Nun kommt

«The Magic of Motown» mit der engli-
schen Originalbesetzung das erste Mal
in die Schweiz. (pd./pm.)

«Magic of Motown» erstmals in der Schweiz
«The Magic of Motown» be-
geistert mit Hits von The
Temptations, The Four Tops,
Diana Ross & The Sup-
remes, The Jackson 5 und
anderen Stars. Vom 12. bis
24. März in der Maag Halle.

Der Motown-Sound ist legendär. Bald live in der Maag-Halle. Foto: zvg.

Maag Halle Zürich, 12. bis 24. März.
www.motown-show.ch

Die Lokalinfo AG verlost 5x 2 Ti-
ckets für «Magic of Motown».Mit-
machen ist ganz einfach: Schi-
cken Sie eine Mail bis 4. März mit
Betreff «Motown» an die folgende
Adresse:

lokalinfo@lokalinfo.ch

Wettbewerb

Keine Korrespondenz über den Wett-
bewerb. Rechtsweg ausgeschlossen.

Schweizweit der erste und einzige
Laden mit dem gesamten Sortiment
der schwedischen Marke Lexington:
Schönes für das ganze Haus und Mo-
de für sie und ihn. Die Marke Lexing-
ton steht für den klassischen Stil der
amerikanischen Ostküste. Bekannt ist
sie für hochwertige Bett- und Tisch-
wäsche, Handtücher und Accessoires
für Interieur, Bad und Küche (inkl.
Geschirr, Besteck und Gläser). Die

breit gefächerte Produktpalette im
ganzheitlichen Design-Konzept bein-
haltet klassische sowie auch saiso-
nale Farben, verschiedene Stile und
Materialien. Dasselbe gilt auch für
die stilvolle und modische Beklei-
dungslinie, welche zweimal jährlich
neu erscheint. (pd.)

«Lexington» in Hottingen eröffnet

Der erste Laden mit dem gesamten Sortiment von Lexington. Foto: zvg.

Lexington Company Zurich
Gemeindestrasse 73, 8032 Zürich
www.lexingtoncompany-zurich.ch

Publireportage

Im Freien fühlt man sich so richtig
wohl, wenn man den Lieblingsplatz ge-
funden hat. Solche Herzensplätze kön-
nen zufällig entstehen, meist sind sie
aber das Resultat einer sorgfältigen
und bewussten Planung, sei es im Gar-
ten, auf der Terrasse oder auf dem
Balkon. An der Giardina 2019 zeigen
Gartengestalter, wie es gelingen kann,
solche Lieblingsplätze zu schaffen.

Dass heute Technik im Garten eine
genauso grosse Rolle spielt wie im
Haus, zeigen führende Hersteller und
Gartengestalter an der Giardina. Ob
wassersparende Bewässerungsanla-
gen, effiziente Pooltechnik oder effekt-
volle Beleuchtung: Natur und Technik

gehen heute Hand in Hand. Die Besu-
cher erwarten zahlreiche gestaltete
Beispiele und Produktneuheiten. Ein
besonderes Highlight präsentiert der
deutsche Gartengestalter Reinhold
Borsch mit einem spektakulären Ja-
pangarten, europäisch inszeniert.
Auch für Balkone und Kleinterrassen
bietet die Giardina viele praktische
Ideen und raffinierte Produkte. (pd.)

Der schönste Ort im eigenen Garten
Die Giardina läutet den
Frühling ein: vom 13. bis
17. März inspiriert das eu-
ropaweit etablierte Garten-
ereignis erneut mit vielen
Ideen für Gärten, Terrassen
und Balkone.

Seeplätzli gestaltet von Aussteller Berger Gartenbau.  Foto: zvg.

Giardina 2019, 13. bis 17. März, Messe
Zürich. www.giardina.ch

Die Lokalinfo AG verlost 3 × 2 Ti-
ckets für die Giardina 2019. Schi-
cken Sie eine E-Mail mit dem Be-
treff «Giardina» an die folgende
Adresse

lokalinfo@lokalinfo.ch

Wettbewerb

Keine Korrespondenz über den Wett-
bewerb. Rechtsweg ausgeschlossen.

Unser duales
Bildungssys-
tem finde ich –
das ist nicht
neu – richtig
gut. Als Präsi-
dentin des Ge-
werbeverbands
der Stadt Zü-
rich betone ich

gerne die höhere Bildung an der
Fachhochschule, basierend auf einer
Lehre mit Berufsmatur, Praxis und
Theorie vereinend. Gleichzeitig ge-
niessen Universität und ETH Weltruf.
Diese Ausstrahlungskraft kommt
nicht von ungefähr.

Im Herzen Zürichs befindet sich
das Hochschulgebiet mit Universität,
ETH und Universitätsspital. Beste
Voraussetzungen für intensive Zu-
sammenarbeit und Innovationen in
Forschung, Lehre und medizinischer
Versorgung. Zahlreiche in die Jahre

gekommene Gebäude erfüllen aber
die Anforderungen an die Zukunft
nicht mehr. Von der an ihre Kapazi-
tätsgrenzen stossenden Infrastruktur
ganz zu schweigen. Es macht daher
absolut Sinn, die Weiterentwicklung
des Hochschulgebiets anzugehen: Mit
der Erweiterung des Unispitals und
der Universität wird ein Riesenbau-
projekt in Angriff genommen.

Was die Grössenverhältnisse be-
trifft, wurden die Ängste der Bevölke-
rung ernst genommen. Bei beiden
Projekten dürfen architektonisch ge-
lungene Bauten erwartet werden,
welche die mögliche Bauhöhe nicht
ausnützen. Wie sieht es aber ver-
kehrstechnisch bei dieser Grossbau-
stelle mitten in Zürich aus? Was pas-
siert mit dem Individualverkehr, der
seit der Sperrung des Limmatquais
von   Universitätsstrasse  und  Hirschen-
schengraben aufgenommen wird?
Schon heute kollabiert der Verkehr

um die Mittagszeit, wenn alle Studie-
renden gleichzeitig die Universitäts-
strasse nach Belieben queren. Wie
wird während der langjährigen Bau-
zeit die ungehinderte Zufahrt zum Uni-
spital oder ins Quartier sichergestellt?
Wird das Tram in den Zoo immer fah-
ren können? Und wie wird es nach der
Bauzeit aussehen? Der Schlussbericht
des Gesamtverkehrskonzepts HGZZ
nennt Neuanordnung der Tramhalte-
stellen, Zusatzkurse und grössere
Trams zur Morgenspitze, «Attraktivie-
rung» der Fuss- und Velowege vom HB
und Bahnhof Stadelhofen. Abenteuerli-
che Ideen wie Rolltreppen, Metros und
Verbindungstunnels werden herumge-
boten. Weg mit der Wahrsagerkugel –
Konkretes bitte, jetzt!

Nicole Barandun-Gross,

Präsidentin

Gewerbeverband der Stadt Zürich

GEWERBEVERBAND STADT ZÜRICH

Der grosse Wurf im Hochschulgebiet

www.gewerbezuerich.ch

Publireportage

Fast 50 Jahre gibt es schweizweit die
Läden der Firma Modesa schon. In Zü-
rich ist die Filiale als «Stofftrucke» ein
Begriff. Die «Stofftrucke» an der Sihl-
porte ging 2003 aus dem Kleiderge-
schäft der C&A hervor. «Leider schloss
zwei Jahre darauf die gegenüberlie-
gende EPA ihre Tore», schreibt die Mo-
desa. Dies bedeutete viel weniger Lauf-
kundschaft. Und nun dies: «Wir muss-
ten schweren Herzens den Entscheid
fällen, die Modesa auf Ende Juni zu
schliessen.» Als Gründe werden höhe-
re Mieten und die sinkende Nachfrage
nach dem Selberschneidern angeführt.
Ab dem 1. März gibt es einen Totalaus-
verkauf – mit 50 Prozent Rabatt. Letz-
ter Verkaufstag ist der 29. Juni. Auf
Immoscout ist das Lokal schon ausge-
schrieben, für eine Bruttomiete von Fr.
29500.- pro Monat. (ls.)

Aus für «Stofftrucke»

ANZEIGEN
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«Vier Frauen, vier einzigartige Per-

sönlichkeiten – ein Klang», so hat die

«Simmental Zeitung» dieses Quartett

nach dessen Premiere in Lenk 2015

beschrieben. Vier engagierte junge

Musikerinnen um die Geigerin Ka-

theryna Timokhina-Haupt lernten

sich im Laufe ihrer Konzerttätigkeit

näher kennen. Sie entdeckten ihre

gemeinsame Leidenschaft für die

Königsdisziplin der Kammermusik

und gründeten das multinationale

Streichquartett Klan.

Wie setzen sich Komponisten mit

fremden Kulturen auseinander? Sie

komponieren vielleicht ein Werk zu

Ehren eines fremden Würdenträgers,

lassen sich von ungewohnten Rhyth-

men und Harmonien inspirieren oder

setzen ganz einfach ihre Fantasien

über das Fremde in Musik um.

Für Grossfürsten komponiert
So komponierte der österreichische

Komponist Joseph Haydn die Quar-

tette Op. 33 für den Grossfürs-

ten Paul von Russland, weshalb sie

auch als «russische Quartette be-

kannt sind. Antonín Dvoráks Quar-

tett Nr. 12 entstand in seiner Zeit als

Musikdirektor in Amerika. Das Werk

ist geprägt von seinen Eindrücken in

den USA, aber auch von wehmüti-

gen Gedanken an seine tschechische

Heimat. Rhythmische und melodi-

sche Eigentümlichkeiten, die auf

Einflüsse der Volksmusik von India-

nern und Afroamerikanern zurück-

geführt wurden, gaben dem populär

gewordenen Werk schliesslich den

Beinamen «amerikanisches Quar-

tett». Der österreichische Komponist

Hugo Wolf komponierte 1887 in nur

drei Tagen die «Italienische Serena-

de» als Hommage an das Land sei-

ner Sehnsüchte, welches er aller-

dings erst später und nur ganz peri-

pher kennen lernen konnte. Mit dem

Humor, der in diese metaphysische

Dichtung hineinkomponiert wurde,

drückt der Musiker seine grosse

Sehnsucht und seine Idee des Lan-

des seiner Träume aus.

Das Konzert verspricht Kammer-

musik vom Feinsten mit vier heraus-

ragenden Musikerinnen, die hervor-

ragende Akustik der Kirche St. Fran-

ziskus in Wollishofen ist besonders

für Streichinstrumente ideal. (e.)

Streichquartett umspielt Fernweh
Am 10. März interpretiert
das Streichquartett Klan im
Konzertzyklus «Musik in
St. Franziskus» Werke von
Joseph Haydn, Antonín
Dvorák und Hugo Wolf und
lässt sich durch fremde
Welten inspirieren.

Sonntag, 10. März, 19.30 Uhr. Kirche
St. Franziskus, Albisstrasse. Eintritt frei, Kol-
lekte. Infos: www.musikinstfranziskus.ch.

Das Streichquartett Klan tritt am 10. März in der Wollishofer Kirche St. Franziskus auf. Foto: zvg.

Im ersten Teil des Konzertes wandeln

Daniela Eaton-Freiburghaus (Sopran)

und Katja Peter (Klavier) auf den

Spuren Rachmaninows, seiner Wir-

kungsstätten und Beziehungen zu

namhaften Künstlern im Westen. Die

Künstlerinnen nehmen das Publikum

mit auf einen kleinen Streifzug durch

das Leben und die geografischen Be-

züge des grossen Komponisten zu

Beginn und schaffen bildhafte Orien-

tierung. Die Moderation dazu wie

auch zu den Liedervorträgen über-

nehmen die Künstlerinnen selber.

Wenig ist beispielsweise über die

Verbindungen zwischen Rachmani-

now und Clara und Robert Schumann

bekannt oder dass Ersterer seit der

russischen Revolution bis zu seinem

Tode vorwiegend in Deutschland und

den USA gelebt hat. Da ergeben sich

interessante Aspekte, kulturell wie

auch musikalisch. Wie schon wieder-

holt in früheren Konzertreihen darf

sich das Publikum überraschen und

animieren lassen. Beide Künstlerin-

nen wissen ihren Vorträgen einen ho-

hen Erlebniswert zu verleihen.

Im zweiten Teil, «Tastenträume»,

des aktuellen Konzertes wird Oana

Popescu, die schon vor zwei Jahren

bei der Leimbacher Talentbühne

(vorwiegend als Begleiterin der jun-

gen Talente) grosses Können und

vorzügliche Technik bewies, solo und

zusammen mit ihrer Duopartnerin,

der Flötistin Iryna Gorkun, dem Ge-

samtkonzert eine spezielle, be-

schwingende Note verleihen.

Faszinierende Musik
Als gebürtige Rumänin mit griechi-

schen Wurzeln sieht Oana Popescu

sich selbst als Brückenbauerin zwi-

schen der folkloristischen Musik ru-

mänischer und griechischer Prägung

und der gewohnten klassischen Mu-

sik. Und ganz speziell hat sie sich der

Förderung moderner Schweizer

Komponisten mit grösserer Strahl-

kraft, als man meint, verschrieben.

«Carillon Nocturn» von Enescu ist ei-

nes ihrer Paradestücke. Da kommt

einem unweigerlich das sonntägliche,

über den See schwingende Glocken-

geläut Stadtzürcher Kirchen in den

Sinn, nur näher und eindrücklicher.

Faszinierend aber wird die Musik als

Duo, beispielsweise mit der «Frei-

schütz Fantasie» von Taffanel oder

Mussorgskys «Bilder einer Ausstel-

lung» in einer Bearbeitung der Pia-

nistin selber. Da tritt die Querflöte mit

dem ihr innewohnenden warmen

Klang bereichernd in Erscheinung.

Die musikalischen Intentionen von

Iryna Gorkun sind ähnlich denen der

Partnerin. Gorkun ist gebürtige Ukra-

inerin, promoviert zurzeit an der Si-

belius-Akademie der Universität in

Helsinki über die Auswirkungen der

französischen Flötenschule des spä-

ten 19. Jahrhunderts auf das Flöten-

spiel von heute und hat internationa-

le Ausstrahlung.

Ausklang mit Künstlerapéro
Der Abend wird wie immer mit an-

schliessenden Künstlerapéro (gratis)

für alle im grossen Saal des refor-

mierten Kirchenzentrums ausklingen

und Gelegenheit zum ungezwunge-

nen Austausch mit den Künstlerinnen

bieten. Die Organisatoren freuen sich

über einen lebhaften Zuspruch. (e.)

Musikliebhaber erwartet ein Doppelkonzert
Die Protagonisten dieses
Doppelkonzertes sind hier in
Leimbach teilweise bestens
bekannt. Ihr Auftritt birgt
trotzdem Überraschungen.
So dehnen sich die «rus-
sischen Weiten» statt nach
Osten eher nach Westen aus
und die «Tastenträume»
beinhalten wunderschöne
Flötenklänge.

Samstag, 9. März, 17 Uhr, reformierte Kir-
che Leimbach, Wegackerstrasse 42. Ein-
tritt frei, Kollekte. Türöffnung 16.30 Uhr.
www.leimbacherkonzerte.ch

Sopranistin Daniela Eaton-Freiburghaus wandelt auf
den Spuren Rachmaninows. Fotos: zvg.

Pianistin Oana Popescu wird zusammen mit ihrer Duo-
partnerin, der Flötistin Iryna Gorkun, auftreten.

Als vor vier Jahren der damals erst

19-jährige Dirigent Jonas Bürgin ein

Kammerorchester gründen wollte,

noch dazu mit den talentiertesten

Jungmusikern der Region, war die

Skepsis gross. Vielleicht wurde hinter

vorgehaltener Hand die Vision der

«Jungen Zürcher Harmoniker» auch

belächelt. Sieben Konzerttourneen

später, Auftritte mit Solisten wie Rafa-

el Rütti, Chiara Enderle oder Nicolas

Corti, eine Opernsaison mit vierzehn

Aufführungen, eine erste eigene CD

und einer sehr erfolgreichen letzten

Tour sind die Kritiker verstummt und

das Orchester hat sich als aufstreben-

der Klangkörper etabliert. Anfang

März zeigen die jungen Musiker zwi-

schen 19 und 32 Jahren erneut ihr

Können in Aarau, Zürich und Fischin-

gen. Ein erklärtes Ziel der «Jungen

Zürcher Harmoniker» ist es, auch un-

bekannte Perlen der Musikgeschichte

neu zu entdecken. Glazunovs Saxo-

phonkonzert ist eher selten in den

Konzertsälen der Schweiz anzutreffen.

Für dieses Werk konnte die 25-

jährigen Französin Valentine Michaud

gewonnen werden. Sie ist Gewinnerin

mehrere Preise und ihr Duo «Akmi»

wurde noch im Gründungsjahr mit

dem renommierten Orpheus-Swiss-

Chamber-Music-Competition-Preis

ausgezeichnet. Eindrücklich auch

Franz Schuberts «Der Tod und das

Mädchen». In diesem eigentlich für

Quartett geschriebenen Werk fliesst

die ganze Bandbreite der Emotionen

in kürzester Zeit über den Bühnen-

rand. Existentielle Fragen - Tod und

Leben – werden da musikalisch er-

gründet.

Die «Jungen Zürcher Harmoniker»

spielen «Der Tod und das Mädchen»

in einem Arrangement von Gustav

Mahler. Anton Arenskijs «Variationen

über ein Thema von Tschaikowsky»

und Glazunovs «Chant du Menestrel»

runden das Konzertprogramm ab.

Junge Talente
spielen auf
Das junge Kammerorchester
ist ab März wieder unter-
wegs mit Arensky, Glazunov
und Schubert. Im Kultur-
haus Helferei am 3. März
zu sehen mit dem Konzert
Varioton.

Andrea Kehl

3. März, um 17 Uhr im Kulturhaus Hel-
ferei. www.zuercherharmoniker.ch.
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Der Autobahneinschnitt zwischen Au-
brugg und Schöneichtunnel – eröffnet
1980 – ist eine der meistbefahrenen
Verkehrsachsen in Zürich und führt
durch ein Wohngebiet von Schwamen-
dingen. Mehr als 110 000 Fahrzeuge
benutzen diesen Verkehrsweg täglich.
Lärm- und Feinstaubbelastungen lie-
gen regelmässig über den zulässigen
Grenzwerten. Die Wohnqualität ist den
Anwohnenden kaum zumutbar, die
Bausubstanz der angrenzenden Lie-
genschaften verschlechterte sich zu-
nehmend. Ausserdem bildet der Auto-
bahnabschnitt ein kaum überwindba-
res Hindernis zwischen den beiden
Quartierteilen Schwamendingen Mitte
und Saatlen.

Kampf dem Lärm
Nun soll die Einhausung Schwamen-
dingen Abhilfe schaffen. Das Bauwerk
wird knapp einen Kilometer lang, 30
Meter breit und 15 Meter über Grund.
Die vom Bundesamt für Strassen (As-
tra) in Zusammenarbeit mit Kanton
und Stadt Zürich zu realisierende Ein-
hausung ist in erster Linie ein umwelt-
wirksames Strassenprojekt, wie das
Astra festhält. Es beseitigt oder kanali-
siert zumindest Beeinträchtigungen,
die von der Autobahn verursacht wer-
den, konkret: Lärm und Abgase.

Damit verbessert sie die heutige Si-
tuation im Quartier nachhaltig und

verhilft Schwamendingen und seiner
Bevölkerung zu neuer Wohn- und Le-
bensqualität.

20 Jahre warten
Die Quartierbewohner setzten sich jah-
relang für eine Verbesserung der Si-
tuation ein. Der Autobahnabschnitt
sollte gemäss einer Volksinitiative, die
1999 eingereicht wurde, überdeckt
werden. 2006 stimmten die Stadtzür-
cher für einen Kredit von 39,8 Millio-
nen Franken als städtischer Beitrag an
die Gesamtkosten von 206 Millionen
Franken. Doch obwohl sich alle einig
waren, war der Weg länger als erwar-
tet. Eigentlich hätten die Bauarbeiten
für die Einhausung Schwamendingen
2010 beginnen sollen. Ursprünglich
war der Kanton Zürich federführend,
heute wird das Projekt vom Astra in
Zusammenarbeit mit Kanton und Stadt
realisiert.

Die Sicherheitsvorschriften wurden
in der Zwischenzeit verschärft. Zudem
wird die Einhausung zusammen mit
dem Schöneichtunnel als Gesamtbau-
werk betrachtet. Dabei wird der bisheri-
ge Schöneichtunnel im Zuge der Bauar-
beiten für die Einhausung lüftungs- und
sicherheitstechnisch ausgerüstet und auf
den neuesten Stand gebracht. Auch die
Betriebs- und Sicherheitsausrüstung des
Tunnels Milchbuck wird einer Teilsanie-
rung unterzogen. Die gegen oben offene
Rasterecke Waldgarten (in der Nähe des
Tierspitals) wird ebenfalls überdeckt.
Aufgrund dieser und weiterer Anpas-
sungen musste der Kredit aufgestockt
werden. Die Kosten überstiegen den ur-
sprünglichen Kredit. Gemäss heutigem
Kostenvoranschlag wird die Einhausung
Schwamendingen 445 Millionen Fran-
ken kosten.

Abbrüche, Brücken, Umleitungen
Die umfangreichen Vorbereitungsar-
beiten für die Einhausung begannen
vor zwei Jahren. Sie umfassten neben
Werkleitungsarbeiten zahlreiche Ab-

brüche. 45 Liegenschaften mussten
schliesslich der Einhausung Schwa-
mendingen weichen — 19 wurden
durch das Projekt ausgelöst, die übri-
gen wurden auf Wunsch der Eigentü-
mer rückgebaut. Gegenwärtig gleicht
das Quartier in der Umgebung der ge-
planten Einhausung einer Steinwüste.
An verschiedenen Orten wurden Ins-
tallationsplätze eingerichtet. Die Situa-
tion hat aber auch Vorteile, zum Bei-
spiel für die Mieter der Werkerei
Schwamendingen, die das Gebäude
der ehemaligen Amag-Garage als Pro-
visorium nutzen können.

Über die Autobahn wurden im ver-
gangenen Herbst über Nacht zwei
Fussgängerbrücken erstellt. Eine Brü-
cke wurde entlang der Saatlenunter-
führung gebaut, die andere bei der
Tulpenstrasse. So können Fussgänger
und Velofahrer die Autobahn queren.

Die Pfahlarbeiten werden für die
Anwohner zu Lärmemissionen führen.
Das Astra hat aber vielerorts Lärm-

schutzwände erstellt, damit die Bauar-
beiten erträglicher werden.

Im Januar dieses Jahres wurde die
Autobahneinfahrt Aubrugg, bekannt als
«Hosenbein», geschlossen. Das Quartier
hatte dagegen protestiert. Die Befürch-
tungen, dass dies zu Mehrverkehr im
Quartier führt, konnten bisher aber
nicht bestätigt werden. Grundsätzlich
bleibt die Autobahn A1 zwischen der
Verzweigung Zürich Ost und der Aus-
fahrt Schöneichtunnel auch während
des Baus der Einhausung vierspurig be-
fahrbar, wie das Astra mitteilt. Es stehen
jeweils je zwei Spuren stadteinwärts
und stadtauswärts zur Verfügung. Wäh-
rend der ganzen Bauzeit sind jedoch
Spurumlegungen und temporäre Sper-
rungen von einzelnen Spuren sowie Ein-
und Ausfahrten notwendig. Zudem
kommt es ab 2023 zu Nachtsperrungen.
In diesen Zeiten wird der Verkehr gezielt
grossräumig umgeleitet. Eine entspre-
chend leistungsfähige Route via Nord-
ring–Gubrist–Limmattalerkreuz–Hard-

turm/Zürich West wird ausgeschildert.
Die Ausfahrt Aubrugg Fahrtrichtung St.
Gallen bleibt bis Bauende 2024 gesperrt.
Mit den getroffenen Massnahmen ver-
ringert sich die Leistungsfähigkeit der
Autobahn zu den Hauptverkehrszeiten
nur unwesentlich. Dies stellt laut Astra
den bestmöglichen Kompromiss dar, um
einerseits die Einhausung möglichst
rasch realisieren zu können und ande-
rerseits den motorisierten Individualver-
kehr nicht zu stark zu beeinträchtigen.

Im Rahmen des Projekts saniert das
Astra auch den angrenzenden Schön-
eichtunnel. Dadurch entsteht ein Tunnel
von insgesamt 1,7 Kilometer Länge. Um
die Belastung des Quartiers durch die
Tunnelabluft zu senken, wird die halb
offene Tunneldecke beim Waldgarten
geschlossen und beim Portal Tiergarten
ein Entlüftungskamin gebaut. Das Bau-
werk wird rund 15 Meter über den
Grund ragen, was ungefähr der Firsthö-
he des höchsten umstehenden Gebäudes
entspricht. Auf dem Dach der Einhau-

Einhausung Schwamendingen: Ab 4. März wird fünf 
Am 4. März erfolgt der Spa-
tenstich für die Einhausung
Schwamendingen. Dann wird
endlich mit den Hauptarbeiten
begonnen. Zwei Jahre nach
Beginn der Vorarbeiten und
20 Jahre nachdem Anwohner
wegen des Lärms eine Volks-
initiative eingereicht haben.

Pia Meier

Premiere: Die Sicht von der provisorischen Fussgängerbrücke auf die Autobahn. Ab 2025 wird man hier eine begrünte Überdeckung sehen. Die Kosten betragen gemäss heutigem Kostenvoranschla

Die Einhausung Schwamendingen wird rund 15 Meter über Grund ragen. Auf dem Dach befindet sich der Ueber-
landpark, der für die Bevölkerung mehr Wohn- und Lebensqualität bringt.  Visualisierung: zvg.
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sung entsteht mit dem Ueberlandpark

ein in der Schweiz einzigartiger öffentli-

cher Grün- und Freiraum. Er verhilft

Schwamendingen und seiner Bevölke-

rung zu neuer Wohn- und Lebensquali-

tät. Eine Reihe von Aufgängen – Trep-

pen, Rampen, Lifte – erschliessen den

Park. Neue Wege entlang und quer zum

Bauwerk stellen sicher, dass die Einhau-

sung gut an das Quartier angebunden

ist. Auch die Wände der Einhausung

werden begrünt. Die Wege auf dem Ue-

berlandpark schliessen an das städti-

sche Velo- und Fusswegnetz an und

schaffen eine durchgehende Verbindung

zwischen dem Zürichberg und dem Er-

holungsgebiet an der Glatt, wie die Stadt

Zürich festhält.

Die neuen Liegenschaften entlang

der Einhausung sind teilweise mit Brü-

cken mit dem Ueberlandpark verbun-

den. Die Angst, dass hier neue, teure

Mietwohnungen entstehen, wird da-

durch gemildert, dass die Eigentümer

vor allem Baugenossenschaften sind.

Diese haben sich bereits vor Jahren zur

IG pro Züri 12 zusammengeschlossen.

Infozentrum mit Rundblick
Im Besucherzentrum an der Winterthu-

rerstrasse können sich Interessierte um-

fassend über das Projekt informieren.

Multimediale Installationen, Modelle und

Informationstafeln nehmen die Besu-

cher auf eine spannende und lehrreiche

Reise mit, wie die Idee der Einhausung

entstand, wie das Projekt geplant, der

Bau umgesetzt und schliesslich der

künftige Hochpark auf der Einhausung

aussehen wird. Für den Zutritt zum Be-

sucherzentrum ist eine Anmeldung er-

forderlich. Dafür steht ein elektronisches

Formular zur Verfügung. Pro Woche

sind jeweils Führungen am Mittwoch-

nachmittag und am Donnerstagabend

vorgesehen. Einmal im Monat werden

im Besucherzentrum auch am Samstag-

morgen Besucher empfangen.

nf Jahre lang gebaut

hlag 445 Millionen Franken. Fotos: Lorenz Steinmann

www.einhausung.ch.
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• März 1999: Einreichung Volks-

initiative durch betroffene Anwohner

mit 12 000 Unterschriften

• Juli 2001: Kantonsrat beauftragt

Regierungsrat mit Planung Lärmsa-

nierung

• Juli 2004: Regierungsrat entschei-

det sich für Einhausung

• Februar 2006: Kantonsrat geneh-

migt Kreditvorlage

• Juni 2006: Gemeinderat genehmigt

Kreditvorlage

• September 2006: Stadtzürcher

stimmen Kreditvorlage zu

• Januar 2008: Das Bundesamt für

Strassen (Astra)ist neu für Projektie-

rung und Bau zuständig anstelle des

Kantons

• Januar 2010: Das Astra übernimmt

Projektsteuerung

• Januar 2011: Aussteckung der Ein-

hausung beginnt

• März 2011: Ausführungsprojekt öf-

fentlich aufgelegt

• August 2011: Gemeinderat stimmt

Zusatzkredit zu

• September 2011: Kantonsrat

stimmt Zusatzkredit zu

• Oktober 2012: Ergänzende Auflage

aufgrund von Projektanpassungen

• Dezember 2015: Uvek erteilt Plan-

genehmigungsverfügung

• Februar 2016: Plangenehmigungs-

verfügung ist rechtskräftig

• Oktober 2017: Beginn der Vorar-

beiten

• März 2019: Beginn der Hauptar-

beiten

• 2024: Fertigstellung der Einhau-

sung

Eckdaten der Einhausung Schwamendingen

Bisher war das Wohnen an der Autobahn trotz Lärmschutzwänden keine Freude, das soll sich ab 2025 ändern.

Schon vor dem offiziellen Spatenstich sind die Bauarbeiten für die Überdeckung angelaufen.

Diese markante Brücke wird bald als Verbindung für Fussgänger und Velofahrer eröffnet.
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Was häufig vergessen geht: Als der

Schweizer Bundesstaat gegründet

wurde, hatte Zürich kaum einer auf

der Rechnung. 1848 war Zürich we-

der die grösste Schweizer Stadt noch

das wirtschaftliche Zentrum. Sie hat-

te nur rund 17 000 Einwohner. Im

Vergleich dazu: Basel zählte 27 000

Einwohner, in Genf waren es 31 000.

Das war vor den Eingemeindungen

1893 sowie 1934. Es waren Städte

wie Genf und Basel, die in der

Schweiz als die starken Bankenplätze

galten.

Heute ist Zürich mit Abstand die

Wirtschaftshauptstadt der Schweiz.

Wie sich dieser steile Aufstieg voll-

zog, beschreiben der Journalist Adri-

an Lemmenmeier und der Wirt-

schaftshistoriker Tobias Straumann

im Buch «Zürich – Aufbruch einer

Stadt» eindrücklich.

Escher Wyss spielte wichtige Rolle
Wichtig für den Erfolg Zürichs war

die Landschaft. Sie stellte das indus-

trielle Rückgrat dar. Bis in die 1830-

er-Jahre stieg Zürich zum führenden

Industriekanton auf. «Für das Jahr

1836 zählte man im Kantonsgebiet

524 124 Maschinenspindeln in 80

Spinnereien», heisst es im Essay «Mit

Industrie, Geld und Schienen zum

Motor der Schweiz». Danach kam der

Kanton Aargau mit 18 Spinnereien,

gefolgt von St. Gallen mit 17 und Gla-

rus mit 15. Die wachsende ländliche

Industrie habe eine starke Unterneh-

merschaft hervorgebracht.

Ein Unternehmen spielte für die

Stadt eine besonderes wichtige Rolle.

Hans Caspar Escher, Sohn eines Zür-

cher Seidenkaufmanns, gründete ge-

meinsam mit dem Bankier Salomon

von Wyss im Jahr 1805 die Escher

Wyss & Cie. Sie errichteten eine

Baumwollspinnerei. «Die ersten Ma-

schinen dazu hatte Hans Caspar

Escher auf einer Frankreichreise von

einem englischen Fabrikanten erwor-

ben und, verpackt in 30 Holzkisten,

nach Zürich gebracht», schreiben

Lemmenmeier und Straumann. Mit

der Zeit konstruierte die Firma eige-

ne Spinnmaschinen und bald auch

Wasserräder, Turbinen, Dampfschiffe

und Lokomotiven. Im Jahr 1856 ar-

beiteten bei Escher Wyss & Cie. 1119

Menschen.

Zürich als Verkehrsknotenpunkt
Im Eisenbahnbau war die Schweiz

hingegen schnell in Rückstand gera-

ten. Als im Jahr 1844 die Strecke

Basel–Strassburg eröffnet wurde –

die ersten Bahnschienen auf Schwei-

zer Boden –, hatten die deutschen

Staaten und Frankreich bereits Tau-

sende Streckenkilometer in Betrieb.

Erst 1848 seien die politischen Vor-

aussetzungen für den Bau eines

schweizerischen Eisenbahnnetzes ge-

geben gewesen, heisst es im Essay.

Es bildete sich ein gemeinsamer

Wirtschaftsraum. Vorher hatten Zoll-

schranken zwischen den Kantonen

und unterschiedliche Währungen den

Handel gehemmt.

Dass Zürich so wichtig wurde, ist

vor allem auch Alfred Escher (laut

«NZZ» ein entfernter Verwandter

Hans Caspar Eschers) zu verdanken,

der vor 200 Jahren geboren wurde

und heuer gefeiert wird (diese Zei-

tung berichtete in Ausgabe Nr. 8 mit

einer Seite über Alfred Escher). Er

kann laut den Autoren als «bedeu-

tendste wirtschaftspolitische Figur

der Schweiz im 19. Jahrhundert» be-

zeichnet werden.

Der Eisenbahnpionier setzte sich

klar für die östliche Schweiz und da-

mit den Standort Zürich ein. Escher

wurde Direktionspräsident der Nord-

ostbahn. Deren grösste Konkurrenz

war die Schweizerische Centralbahn

mit Sitz in Basel. «Von Anfang an

war es das Ziel von Eschers Nordost-

bahn-Gesellschaft, Zürich zu einem

zentralen Verkehrsknotenpunkt im

schweizerischen Bahnnetz zu ma-

chen», schreiben die Autoren. Dass

dies gelang, davon zeugt heute der

Hauptbahnhof.

Weil der Bau der Eisenbahnen

aber viel Kapital erforderte, mussten

ausländische Banken einspringen.

Um sich von der Abhängigkeit des

Auslands zu befreien, initiierte Alfred

Escher die Gründung der Schweizeri-

schen Kreditanstalt – heute Credit

Suisse. «Zürichs Aufstieg zum Fi-

nanzplatz hängt wesentlich mit dem

Erfolg der Kreditanstalt zusammen»,

so die Autoren Lemmenmeier und

Straumann.

Und auch bei den Versicherungen

waren die Zürcher aktiv. Sie wuchsen

im späten 19. Jahrhundert in hohem

Tempo. Ziel war hier ebenfalls, sich

von der Abhängigkeit ausländischer

Institutionen lösen zu können. Sinn-

bild dafür ist die heutige Versiche-

rungsmeile am Mythenquai.

Laut den Autoren erreichte die

Stadt ihre Stellung, weil sie über eine

starke Industrie verfügte und ihre

Eliten im Aufbau von Eisenbahnen

und Banken entschlossen handelten.

1899 bezog der Schweizerische

Bankverein aus Basel eine neue Filia-

le in Zürich. Aus dem Bankverein

wurde später die UBS. Der palast-

ähnliche Bau stand am Paradeplatz,

schräg gegenüber dem Sitz der

Schweizerischen Kreditanstalt. Es

war ein Zeichen für die steigende

Wichtigkeit Zürichs. Seit 1956 steht

dort ein eher nüchterner wirkendes

Bürogebäude der UBS, der Parade-

platz ist trotzdem zum Symbol für

den Finanzplatz Schweiz geworden.

So wurde Zürich zur Wirtschaftsmetropole
Alfred Escher sorgte Mitte
des 19. Jahrhunderts für
die grossen Fortschritte.
Doch er war nicht der einzige
Grund für den Aufstieg
Zürichs zum wirtschaftlichen
Zentrum der Schweiz.

Pascal Wiederkehr

Geschäftiges Treiben auf dem Paradeplatz. Das palastartige Gebäude des Schweizerischen Bankvereins wurde 1899 eröffnet. 1956 musste es einem
nüchternen Bürogebäude der UBS Platz machen. Rechts zu sehen die damalige Schweizerische Kreditanstalt. Foto: Baugeschichtliches Archiv Zürich, Ludwig Macher

Stadtzunft, Zürich – Aufbruch einer Stadt.
NZZ Libro, 2017. 240 Seiten, geb.

Der Schraubenraddampfer «Speer» wurde von der Firma Escher Wyss & Cie im Jahr 1897 für die Dampfboot-
gesellschaft Wädenswil erbaut. Er war bis 1943 in Betrieb. Foto: ETH-Bibliothek Zürich, Bildarchiv

«In Leimbach sollen mehr Menschen

leben», «Zürich 2» vom 31. Januar.

Beim Lesen dieses Artikels wird

mir schwindlig. Die totale Verdich-

tung in der Manegg ist ja grauenhaft.

Die Gebäude stehen dermassen nahe

beieinander und es wird noch von

mehr Verdichtung im Quartier ge-

sprochen. Ich frage mich ernsthaft,

wer da wohnen will, denn die Wohn-

lage kann nicht als sehr attraktiv be-

trachtet werden. Kommt dazu, dass

das Bauvolumen immer noch nicht

vollständig ausgeschöpft ist, denn die

nächste Etappe näher zur Sihl ist be-

reits Tatsache. Dazu kommen noch

substanzielle Auflagen wie keine Au-

tos besitzen und sorgfältiger Umgang

mit dem Energieverbrauch. Denke

ich an eine Familie mit drei Kindern,

die alle ein Mobiltelefon haben und

permanent online sein möchten,

dann wird die Sache eng. Wollen die

Menschen mit einer solchen Verdich-

tung leben und wohnen? Wenn ich

an das Geschrei wegen des Baus des

Fussballstadions in Zürich denke, wo

wegen Schattenwurf aus dem Quar-

tier Höngg lautstark gemeckert wor-

den ist, verstehe ich die Welt nicht

mehr mit der Verdichtung in der Ma-

negg. Wenn das Schule macht.

Peter M. Heer, Adliswil

LESERBRIEF

Verdichtung in Manegg
ist «grauenhaft»

Schreiben Sie uns Ihre Meinung

zu Themen aus Adliswil und dem

Kreis 2 an zuerich2@lokalinfo.ch.

Ihre Meinung?

Der Zürcher Pianist Bernhard Parz

und der Cellist Jörg Ulrich Krah

möchten die Cellosonaten von Lud-

wig van Beethoven mit frischen Ak-

zenten aufnehmen und veröffentli-

chen. Um den Traum ihres Beetho-

ven-Projekts «Beethoven-Katzer-Kon-

traste» realisieren zu können, haben

sie ein Crowdfunding gestartet. (zn.)

Crowdfunding
für Beethoven-CD

startnext.com/beethoven-katzer-kontraste

Dach- und Fassadenbegrünungen ha-

ben viele Vorteile, heisst es in der

Einladung. Sie fördern das Wohlbe-

finden der Stadtbevölkerung und die

natürliche Vielfalt, wirken als gestal-

terisches Element in der Strasse, las-

sen sich mit Solaranlagen oder Dach-

terrassen kombinieren und verbes-

sern das Mikroklima an und in Ge-

bäuden.

An der Führung in der Stadtgärt-

nerei in Albisrieden erfährt man von

Projektleiterin Ursula Dürst von Grün

Stadt Zürich mehr über den ökologi-

schen Nutzen und die vielfältigen

Auswirkungen von Dach- und Fassa-

denbegrünungen und lernt verschie-

dene Bepflanzungsvarianten und Be-

grünungssysteme kennen. Die Teil-

nahme ist kostenlos, eine Anmeldung

nicht erforderlich. (pd.)

Vorteile
grüner Dächer
Am Sonntag, 3. März, lädt
Grün Stadt Zürich zur
Führung «Grüne Dächer und
Fassaden für Zürich».

Führung «Grüne Dächer und Fassaden für
Zürich» Sonntag, 3. März, 12 bis 13 Uhr,
Stadtgärtnerei, Sackzelg 25/27, Treff-
punkt: Infofoyer.
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Es war der Bruchteil einer Sekunde,
der alles verändert, der dem Leben
von Andreas Cabalzar wortwörtlich
eine neue Perspektive gegeben hat.

Am Morgen des 28. Dezember,
etwa um 11 Uhr, verunglückte der
reformierte Pfarrer aus Erlenbach
beim Skifahren in Obersaxen. Es sei
ein wunderbarer Tag gewesen, mit
zwei seiner Töchter und deren Part-
nern habe er den Skitag genossen, er-
innert er sich. Er stiess noch einen
Juchzer aus. Und dann: Der Talski
rutscht weg. Cabalzar, gemäss eigener
Aussage ein guter Skifahrer, verliert
vor einer Traverse die Balance, kann
sich noch herumreissen, um einen
Crash mit einer Steinmauer zu ver-
meiden. Doch er wird über einen Ab-
hang hinauskatapultiert und prallt aus
mehreren Metern mit voller Wucht auf
den Boden.

Rückkehr in den Beruf geplant
Er habe den Knall gehört und gleich
gespürt, was los war. 15 Minuten spä-
ter lag Andreas Cabalzar im Helikop-
ter nach Chur. Es folgte eine sechs-
stündige Operation im Kantonsspital,
tags darauf die Verlegung ins Paraple-
giker Zentrum in Nottwil, die schweiz-
weit führende Reha-Klinik für Quer-
schnittgelähmte.

Beim Unfall hat der 56-jährige
Pfarrer alle Rippen und drei Rücken-
wirbel verletzt. Einer davon, der vierte
Brustwirbel, ist zersplittert, und weil
er auf den Spinalkanal drückte, schä-
digte er die Nerven.

Beim «Lokalinfo»-Besuch, gut ei-
nen Monat nach dem Unfall, sieht Ca-
balzar gut aus. Der Zürcher Theologe
erscheint mit adretten Perret und be-
wegt sich selbstständig im Rollstuhl.
Er sagt: «Der 28. Dezember ist für
mich nicht ein Unfalltag, sondern
mein zweiter Geburtstag.» Er habe ein
zweites Leben geschenkt bekommen.
Weil er einen Helm getragen hat, blieb
der Kopf unversehrt.

Das Gefühl in den Beinen ist zwar
schon innert weniger Tage zurückge-
kehrt, doch ob er je wieder gehen
kann, ist fraglich. Das genaue Aus-

mass der Lähmung kann erst festge-
stellt werden, wenn der spinale
Schock abgeklungen ist. Dies dauert
etwa drei Monaten. Er akzeptiere das
Leben im Rollstuhl, so Cabalzar, der in
der Zürcher Altstadt aufgewachsen ist.
«Alles andere bringt nichts, sonst
würde ich in einer Warteschleife le-
ben.» Er weiss auch bereits, dass er
nach dem Reha-Aufenthalt in Nottwil
im Sommer wieder in sein Pfarramt in
Erlenbach am Zürichsee zurückkeh-
ren wird. «Egal ob sitzend oder ste-
hend, ich werde ein selbstständiges
Leben führen können», so der Vater

von drei erwachsenen Töchtern. Die
Unterstützung der reformierten Kirch-
gemeinde Erlenbach, deren Wohlwol-
len und positive Zeichen würden ihn
sehr berühren, sagt Cabalzar. Ausser-
dem werde er in Nottwil von Experten
betreut, die sich um eine Wiederein-
gliederung mitsamt Umbau von Auto,
Wohnung und Arbeitsort kümmern.

Samstagabende sind schwierig
In Nottwil fühlt sich Andreas Cabalzar
wohl. Es sei ein guter Ort, an dem er
eine breite Unterstützung erlebe.

Auf dem Tagesplan stehen neben
Physio-, Ergo-, Kunst-, Musik- und
Psychotherapie viel Krafttraining und
Sport. Auch Homöopathie, Akupunk-
tur, die Feldenkrais-Methode sowie
später ein Arbeitseingliederungspro-
gramm und Sozialtherapie stehen auf
dem Programm. Der Tag ist streng
durchgetaktet, oft bleibt nur in der
Nacht Zeit für sich selbst – und sol-
che sei für ihn momentan sehr wich-
tig, betont Cabalzar. Schreiben helfe
ihm, die Situation denkerisch zu
erfassen, Malen sich auszudrücken.
«Die Kreativität ist für mich eine
körperliche und sinnliche Erfahrung.
Ich kann dadurch meine Theologie
und mein Menschenbild aus der ver-
änderten Situation heraus neu entwi-
ckeln», sagt er.

Der in Erlenbach und Umgebung
sehr beliebte und bekannte Seelsor-
ger erhält unzählige Zuschriften von
Freunden, Bekannten und Menschen
aus der Gemeinde. «Eigentlich möch-
te ich auf alle reagieren», sagt er
sichtlich gerührt, «doch ich komme
schlichtweg nicht dazu.» Die Tage
seien sehr besetzt, doch das ausge-
drückte Mitgefühl gebe ihm viel Kraft
und er sei äusserst dankbar für jede
einzelne Mitteilung. Er erhalte «ein
Meer von Unterstützung», besonders

auch aus seinem engsten Umfeld. Der
Pfarrer sagt gar: «Die Beziehungen
erhalten nochmals eine andere Quali-
tät. Die neue Situation lehrt mich,
was wirklich wichtig ist.» Er überlegt
kurz und fährt fort: «Ich ahne gar,
dass diese Zäsur ein grosses Potenzi-
al hat, für mich als Mensch und als
Pfarrer.»

Dieser fundamentale Riss bedeute
zwar, dass er ein völlig neues Körper-
gefühl erlernen und Vertrauen gewin-
nen müsse. Doch gleichzeitig vermitt-
le die Neuausrichtung seinem Leben
mehr Intensität, mache ihn demütig
und dankbar. «Es hat einen riesigen
Knall gebraucht, um mich nachhaltig
zur Ruhe zu bringen», analysiert der
umtriebige Pfarrer, der an der Gold-
küste unter anderem mit seinem Pro-
jekt «KulturKircheErlenbach» für
Aufsehen gesorgt hat.

War der Unfall denn gar Schick-
sal? «Nein», die Antwort kommt sehr
bestimmt. «Doch die Art, wie ich ge-
lebt habe, war risikoreich, sehr be-
schleunigt und intensiv.» Er sei bei
der verhängnisvollen Skiabfahrt nicht
gerast, betont er sogleich. Nach kur-
zem Überlegen fügt er dennoch einen
religiösen Aspekt hinzu: «Ich glaube,
dass ich vom Tod bewahrt wurde,
dass Gott noch etwas vor hat mit mir,
respektive dass ich noch Aufgaben
habe auf dieser Welt.»

So positiv und zuversichtlich das
alles klingt – der erste Monat in der
Reha ist nicht ohne psychische und
physische Rückschläge verlaufen. Der
Rücken und die Rippen sind noch im-
mer schwer verletzt, die Schmerzen
allgegenwärtig. Kommt dann noch ei-
ne Unverträglichkeit von Medikamen-
ten hinzu, werden die Tage und
Nächte zur Qual, auch das musste
Cabalzar erleben. Und tiefer Schlaf
ist wegen der Schmerzen sowieso

selten. «Mir kommt aber entgegen,
dass ich auch zuvor nur vier Stunden
pro Nacht geschlafen habe», relati-
viert er.

Besonders schwierige Momente
sind für Cabalzar, der stets so gerne
tanzen ging, der Freitag- und Sams-
tagabend. «Mein ganzes Umfeld ist
dann unterwegs, und mein Körper ist
ein Gefängnis, der Radius sehr klein.
Daran habe ich jeweils zu nagen»,

sagt er. Aber es werde bestimmt an-
ders, wenn die Mobilität grösser wer-
de, fügt er sogleich an. Auch im Roll-
stuhl werde er wieder an Ü40-Partys
gehen. Da ist er wieder, der Optimist,
der nach vorne schaut und eine enor-
me mentale Kraft beweist.

Rollstuhl-Handball aufbauen
Hilft es, als Pfarrer schon viele Men-
schen in schwierigen Lebensphasen
begleitet zu haben? «Es hilft wohl,
dass ich etwas von Transformations-
prozessen verstehe und weiss, was es
braucht, um schwierige Situationen
zu überstehen», meint er. Vor allem
aber kenne er sich selber sehr gut. Er
wisse, was er in Krisensituationen
brauche: Kreativität, soziale Kontakte
und Spiritualität. Neben seinem Um-
feld sowie dem Schreiben und Malen
gibt also auch die Bibel Kraft, ganz
besonders die Verse 15 bis 17 im Ka-
pitel 19 der Genesis. Darin wird die

biblische Figur Lot von Engeln aus
der Stadt Sodom geführt. Die Engel
geben dem Sohn Harans den Rat,
sich nicht umzudrehen, nicht stehen
zu bleiben, stets voranzugehen und
sich selbst zu retten. Cabalzar ver-
gleicht die Engel mit seinen Rettungs-
leuten und Therapeuten. «Sie führten
mich in Sicherheit und geben mir die
Werkzeuge, mich selber zu retten.» Er
habe nun die Wahl, entweder darüber
nachzudenken, was er nicht mehr tun
könne, oder aber sich darauf zu fo-
kussieren, welche Ressourcen zur Ver-
fügung stünden. «Ich habe einen Kopf
und Hände, die funktionieren. Ich
kann mich also selbst retten, indem
ich mich neu erfinde, eine neue Iden-
tität für mich selber suche», führt der
Pfarrer aus.

Ein neues Projekt ist bereits ge-
funden: Cabalzar will eine Schweizer
Meisterschaft im Paraplegiker-Hand-
ball aufbauen. «Ich habe gelernt,
dass es Basketball und Rugby gibt,
nicht aber Handball für Rollstuhlfah-
rer in der Schweiz», erzählt der Zür-
cher, der in jüngeren Jahren in der
zweithöchsten Liga Handball gespielt
hatte. Das Ziel sei, dass es in allen
sechs «Handballstädten» – also Zü-
rich, Bern, Basel, Schaffhausen, Lu-
zern und St. Gallen – eine Handball-
mannschaft gibt und deren NLA-
Klubs das Patronat für die Rollstuhl-
mannschaften übernehmen. Das
heisst, die Klubs helfen, Hallen zu
finden, in denen es erlaubt ist, mit
Rollstühlen zu spielen. «Man muss
mutig denken», sagt er zu seinem
Vorhaben. Die Unterstützung vom
Paraplegikerzentrum Nottwil hat er
bereits zugesichert bekommen – dies
nach nur wenigen Tagen, in denen er
sich damit auseinandergesetzt hat.
Cabalzar: «Nun freue ich mich auf
den ersten Match.»

«Ich ahne, dass diese Zäsur Potenzial hat»
Pfarrer Andreas Cabalzar
wurde durch einen Skiunfall
in ein neues Leben gewor-
fen: Seit Ende Dezember ist
er von der Hüfte an abwärts
gelähmt. Bei einem Besuch
im Paraplegiker Zentrum in
Nottwil erzählt der gebürti-
ge Stadtzürcher, wie er mit
der Situation umgeht.

Annina Just

Andreas Cabalzar nimmt sich gerne Zeit zum Malen, schreibt und spielt Klavier. «Ich suche neue Ausdrucksformen, das tut sehr gut.» Foto: Annina Just

«Der 28. Dezember ist
nicht mein Unfalltag,
sondern mein zweiter

Geburtstag.»

«Mein Ziel ist, eine
Meisterschaft im

Rollstuhl-Handball
aufzubauen.»
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Nahe am Haupteingang gelegen, ist
das Exotarium so quasi der Biodi-
versitäts-Hotspot des Zürcher Zoos.
Im Gebäude leben Wirbellose und
Vertreter aller fünf grossen Wirbel-
tierklassen, vom Flachlandtapir bis
zum Erdbeerfröschchen. In dieser
Vielfalt gibt es einige Arten, die trotz
ihrer Farbenpracht eher unschein-
bar sind, da sie meist mit etwas Ge-
duld zuerst entdeckt werden müs-
sen. Dazu gehören etwa die Bewoh-
ner einiger kleinerer Anlagen, die zu
Recht als «Schmuckvolieren» be-
zeichnet werden.

Beim Türkisvogel zeigt sich in
der Brutzeit ein deutlicher Ge-
schlechtsdimorphismus. Das Pracht-
kleid des Männchens erstrahlt in
den Farben violett-bläulich und tür-
kis. Das Weibchen ist schlichter

grünlich gefärbt. Sie bebrütet auch
die meist zwei Eier in einem napf-
förmigen Nest, und da kommt ihr et-
was Tarnung zugute. Die Jungen
schlüpfen nach 12, 13 Tagen und
sind zwei Wochen später flügge. Das
Männchen beteiligt sich – wenn
auch unregelmässig – an der Fütte-
rung. Nach der Brutsaison wechselt
das Männchen ins Schlichtkleid und
unterscheidet sich vom Weibchen
nur noch durch seine roten Füsse.
Die Türkisvögel werden als hyperak-
tiv, nervös und ruhelos durchs Geäst
hüpfend und stehts mit den Flügeln
zuckend beschrieben. Sie bewohnen
Waldhabitate in Mittelamerika und
im Amazonasbecken. Ihr langer ge-
bogener Schnabel weist auf eine
wichtige Nahrungsquelle hin: Die
Vögel sind Blütenbesucher, sie er-
nähren sich von Nektar, Insekten
und kleinen reifen Beeren. Im Zoo
Zürich konnten in einer Zuchtanlage
hinter den Kulissen letztes Jahr vier
Jungvögel erfolgreich aufgezogen
werden.

Goldgelbe Löwenäffchen leben in
Familiengruppen, in der Regel beste-
hend aus einem monogamen repro-

duzierenden Paar und dessen Nach-
wuchs bis zum Alter von etwa drei
bis vier Jahren. Die Gruppen umfas-
sen bis zu 14 Individuen, im Mittel
sind es sechs. Sie verteidigen ein Ter-
ritorium von etwa fünfzig bis hundert
Hektaren. Nach einer Tragzeit von
120 Tagen bringt das Weibchen sai-
sonal ein- bis zweimal pro Jahr ein
bis drei Junge zur Welt, meist Zwil-
linge. Die Jungen sind bei der Geburt
verhältnismässig gross und bedeuten
für das Weibchen eine hohe Investiti-
on. Zur Entlastung des Muttertieres
bei der Aufzucht werden die Jungen
auch vom Männchen und älteren Ge-
schwistern herumgetragen. Die Gold-
gelben Löwenäffchen ernähren sich
von Insekten, Spinnen, Echsen,
Baumfröschen, Früchten, Blüten,
Blättern und Baumsäften. Sie sind
tagaktiv. Nachts schlafen sie in
Baumhöhlen.

Rettung der Affen lief an
Waren 1969 in einem stark frag-
mentierten Lebensraum noch rund
600 Tiere gezählt worden, gab es
1975 nur noch 100 bis 200 überle-
bende Tiere. Um die frei lebende Po-

pulation langfristig zu sichern,
mussten einerseits die Individuen-
zahl und andererseits die genetische
Diversität erhöht werden. Mit zwei
Massnahmen wurde der frei lebende
Bestand diesbezüglich unterstützt:
mit Wiederansiedlungen und Um-
siedlungen.

Zwischen 1984 und 2000 wur-
den insgesamt 146 in Zoos in Euro-
pa und den USA geborene Tiere aus-
gewildert. Sie durchliefen vor ihrer
Freilassung ein «Freiland-Training».
Die Freilassungen erfolgten zu-
nächst im Reservat zur Stärkung der
dort ansässigen Population. Später
wurden dann auch private Grund-
stücke mit Goldgelben Löwenäffchen
besiedelt. 2005 umfasste die Popula-
tion 589 Tiere. Aus Umsiedlungen
resultierte bis 2006 ein Bestand von
220 Tieren.

Weitere Bemühungen zielen nun
dahin, die verschiedenen inselarti-
gen Lebensräume der Goldgelben
Löwenäffchen mittels Waldkorrido-
ren zu verbinden, um so einen Aus-
tausch zwischen den Teilpopulatio-
nen zu ermöglichen und weitere Le-
bensräume zu erschliessen. Bereits

sind über 200 Hektaren Wald aufge-
forstet worden, weitere Korridore
sind geplant. Eine 2014 durchge-
führte Zählung ergab einen freile-
benden Bestand an Goldgelben Lö-
wenäffchen von 3200 Individuen,
verteilt auf vier getrennte Waldbe-
reiche. Über ein Drittel davon sind
Nachkommen ausgewilderter zooge-
borener Tiere.

140 Zoos helfen mit
Weiterhin besteht ein Zuchtpro-
gramm für diese Tiere, das weltweit
rund 460 Tiere umfasst und in das
über 140 Zoos involviert sind. Die
Tiere sind eine Leihgabe, sie gehören
entsprechend ihrer Herkunft dem
brasilianischen Staat.

Mit dem Familienzuwachs zählt
der Bestand im Zoo Zürich nun elf
Tiere. Bei dieser Anzahl ist zu erwar-
ten, dass das eine oder andere Jung-
tier den Wanderstab ergreifen wird,
um sich einer anderen Gruppe «an-
zuschliessen». Dies wird im Rahmen
des Europäischen Erhaltungszucht-
programms EEP für diese Art erfol-
gen, dem 60 Institutionen mit 223
Tieren angeschlossen sind. (pd.)

Schmucke Vögel und seltene Löwenäffchen
Man «übersieht» sie leicht:
die neugeborenen Goldgel-
ben Löwenäffchen und die
fliegenden Schmuckstücke
wie den Türkisvogel im Zoo
Zürich.

Der Türkisvogel trägt seinen Namen nicht zufällig. Foto: Zoo Zürich, Enzo Franchini Die Goldgelben Löwenäffchen wären beinahe ausgestorben. Foto: Zoo Zürich, Leyla Davis

Von Grund auf richtig beraten: 
Unsere Immobilienexperten freuen sich auf Sie!

Zürich Paradeplatz und Oerlikon

Claridenstr. 43 · 8002 Zürich · 043 888 11 22
Querstrasse 6 · 8050 Zürich · 043 888 11 26

zuerichparadeplatz@engelvoelkers.com
www.engelvoelkers.com/zuerich/paradeplatz

043 928 31 32

Montag & Dienstag
Pizza-Tag Fr. 14.50

Angebot von 17–22 Uhr gültig

Mittwoch & Donnerstag 
Spaghetti-Tag Fr. 14.50
Angebot von 17–22 Uhr gültig

Jeden Tag
Pizza oder Spaghetti Fr. 13.50

nur Take Away, Angebot von 

11–14 und 17–22 Uhr gültig

Lieferzeiten
         Montag–Freitag: 17–22 Uhr

Samstag und Sonntag: 11–14 Uhr

      17–22 Uhr

www.tomate-adliswil.ch

TOP Angebote 

gültig bis Ende Mai 2019 (31.5.2019)

ANZEIGEN

Das ganze Jahr gut informiert:

www.lokalinfo.ch
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AUFLÖSUNG AUFLÖSUNG

Widder 21.03.–20.04.

Ihre harte Arbeit und Ihr steter Ein-

satz werden belohnt. Freuen Sie sich 

über eine grosszügige Honorierung Ihrer Leis-

tungen, aber gratulieren Sie auch sich selbst.

Stier 21.04.–20.05.

Gehaltvolles Essen sollten Sie in der 

kommenden Woche meiden. Ernähren 

Sie sich doch besser bewusst, treiben Sie ein 

wenig Sport und relaxen Sie zwischendurch.

Zwillinge 21.05.–21.06.
Werden Sie nun wieder aktiv, Sie ha-

ben lang genug auf der faulen Haut 

gelegen. Eine Unternehmung, die Sie schon 

lange machen wollten, ist zum Aktivieren ideal.

Krebs 22.06.–22.07.
Sie werden in dieser Woche einem 

Menschen begegnen, zu dem Sie sofort 

eine besondere Verbindung spüren. Sie sind auf 

einer Wellenlänge. Vertiefen Sie die Begegnung.

Löwe 23.07.–23.08.
Jemand aus Ihrem Umfeld wartet auf 

ein Zeichen von Ihnen. Haben Sie 

sein Interesse noch gar nicht bemerkt? Sie soll-

ten überlegen, wie Sie sich verhalten wollen.

Jungfrau 24.08.–23.09. 
Behalten Sie eine Gelegenheit gut im 

Auge. Sie sind Ihren Konkurrenten 

einen Schritt voraus, die diese Chance noch 

nicht einmal registriert haben. Warten Sie ab!

Waage 24.09.–23.10.
Alte Liebe rostet nicht! Dieses Motto 

scheint sich in Ihrer derzeitigen Le-

benssituation widerzuspiegeln. Sie beide möch-

ten es gern noch einmal zusammen versuchen.

Skorpion 24.10.–22.11.
Sie könnten Ihren Arbeitsplatz ge-

fährden, wenn Sie nun meinen, alles 

besser zu wissen als Ihre Vorgesetzten. Falls es 

stimmen sollte, gehen Sie besser subtiler vor!

Schütze 23.11.–21.12.
Momentan beschäftigen Sie sich mit 

zu vielen unwichtigen Dingen. Kann 

es sein, dass Sie sich mit einer relevanten An-

gelegenheit nicht auseinandersetzen wollen?

Steinbock 22.12.–20.01.
Wenn Sie nun in einer Angelegenheit 

betont unauffällig vorgehen, machen 

Sie sich erst recht verdächtig. Sie sollten viel-

mehr versuchen, authentisch zu handeln.

Wassermann 21.01.–19.02.
Sie würden sich selbst und auch Ih-

rem Partner einen grossen Gefallen 

tun, wenn Sie sich zuverlässig an Ihre Zusagen 

und Versprechen hielten. Tun Sie es einfach!

  

Fische 20.02.–20.03.
Freuen Sie sich auf die Zeit, die Ihnen 

nun bevorsteht. Sie wird ausgespro-

chen harmonisch, vergnüglich und entspan-

nend sein. Geniessen Sie sie in vollen Zügen.

HOROSKOP

KREUZWORTRÄTSEL

Die Lösung ergibt eine Staumauer im Tessin mit der längsten künstlichen Kletterroute der Welt.

Im Rätsel sind 16 Gastgeberländer von

Fussball-Weltmeisterschaften versteckt.

Sie finden diese, indem Sie die Buchsta-

ben von links oder von rechts, von oben,

von unten oder auch diagonal durchsu-

chen. Die Wörter können sich überschnei-

den. Nicht alle Buchstaben der Figur wer-

den verwendet.

Auflösung zu Buchstabensalat «WM-Gast-

geberländer»: ARGENTINIEN, BRASILIEN,

CHILE, DEUTSCHLAND, ENGLAND, FRANK-

REICH, ITALIEN, JAPAN, MEXIKO, SCHWE-

DEN, SCHWEIZ, SPANIEN, SUEDAFRIKA,

SUEDKOREA, URUGUAY, USA

Buchstabensalat:
WM-Gastgeberländer

BUCHTIPP

Ein Holzkon-
zern zerlegt
hemmungslos
den einzigarti-
gen Urwald im
Westen Kana-
das – mit dem
Segen der Re-
gierung. Der

Einspruch der Naturschützer ver-
hallt ungehört. Einige von ihnen
fordern radikalere Massnahmen
und planen ein Attentat. Pete zieht
absichtlich das Los, um den
Sprengsatz im Lagerhaus des Kon-
zerns zu platzieren. Als die Bombe
hochgeht und ein Mensch dabei
stirbt, flieht Pete panisch. Tage-
lang irrt er im Wald umher und
trifft schliesslich, halb verhungert
und krank, an der Küste auf eine
Siedlung von Aussteigern. Er fin-
det Unterschlupf bei Inez und ih-
rem Sohn. Pete verliebt sich, aber
er hat Inez nichts von seiner Tat
erzählt. Als sie es erfährt, taucht
die Polizei auf. Pete will erneut
fliehen, doch er hat sich verändert
und übernimmt die Verantwor-
tung für seine Taten.

Mit hohem Tempo erzählt,
handelt «Rettung» von Gewalt als
Mittel für einen guten Zweck;
glaubwürdig, fesselnd und hervor-
ragend komponiert, ein vielver-
sprechendes kanadisches Debüt.

Die Britin Amo-
ry Clay be-
kommt mit sie-
ben von ihrem
Onkel Greville
eine Kamera
geschenkt und
somit wird ihre
Leidenschaft

zur Fotografie entdeckt.
Allerdings lebt Amory in einer

Zeit, in der Frauen solche Berufe
nicht gerade offenstehen, sodass
sie sich beweisen und sich einen
eigenen Namen hart erarbeiten
muss. Über die Jahrzehnte hinweg
ist sie mal Gesellschafts-, Modefo-
tografin, Künstlerin, aber auch
mal Kriegsreporterin. Ihr Beruf
führt sie rund um den Globus – in
einer Zeit, die von Aufstieg und
Fall, Krisen und Krieg geprägt ist.
So erlebt sie die «wilden» 20er-
Jahre in Berlin, später fotografiert
sie Kriegsschauplätze des Zweiten
Weltkriegs, bis hin zu Vietnam.
Dabei erleben Amory und ihre Fa-
milie die grossen weltpolitischen
Krisen und Umbrüche mit.

William Boyd, 1952 in Ghana
geboren, hat erneut eine unver-
gessliche Heldin geschaffen, eine
verwegene, verblüffende Frau, ei-
nen Künstlerroman, der das Por-
trät einer ganzen Epoche zeichnet.

Die Stadtbibliothek Opfikon
empfiehlt

Rettung

Daniel Griffin. Rettung. Nagel & Kimche.
2018.

Die Fotografin

William Boyd. Die Fotografin. Piper. 2016.

«Mein Mann und ich leiden seit län-

gerer Zeit an wiederkehrenden Strei-

tereien, die begleitet sind von den

immer gleichen Vorwürfen und an-

schliessend tagelanger Funkstille.

Trotz dieser Schwierigkeiten ist unse-

re Zuneigung zueinander immer noch

da. Wir möchten auch unsere beiden

Kinder (11 Monate und 4 Jahre) nicht

mit unseren Konflikten belasten. Wir

haben uns aber irgendwie aus den

Augen verloren und kommen nicht

mehr aus diesem Teufelskreis. Gerne

würde ich mit einer Drittperson über

unsere Probleme sprechen. Mein

Mann ist aber schwer dafür zu moti-

vieren, in eine Paartherapie zu ge-

hen. Er meint, dass dies der Anfang

vom Ende sei. Jetzt bin ich unsicher,

ob uns eine Therapie wirklich weiter-

helfen kann.»

Die Bedenken Ihres Mannes sind
nachvollziehbar, weil man ja immer
wieder von Paaren hört, die in einer
Paarberatung waren und sich dann
trotzdem trennten. Die besten Chan-
cen haben Paare, bei denen trotz al-
ler Konflikte die Zuneigung, wie bei
Ihnen, noch da ist, und die bereit
sind, an sich zu arbeiten, anstatt den
Partner verändern zu wollen. Der
grosse Vorteil der Therapie ist, dass

Sie dem Therapeuten/der Therapeu-
tin Ihre Wünsche und Bedürfnisse in
einem Rahmen beschreiben, der
weitgehend freigehalten wird von
Vorwürfen und Beschimpfungen. So
können Sie jeweils die Bedürfnisse
des anderen erkennen, was Sie beide
vermutlich noch nie so deutlich
wahrgenommen haben. Auf diese
Weise können Sie auch sehen, dass
Ihre Wut und Verzweiflung so stark
sind, weil Sie Ihre emotionale Verbin-

dung verloren haben. Mit Unterstüt-
zung der Therapie werden Sie im Di-
alog als Paar dann Schritt für Schritt
fühlen, wie wichtig Sie füreinander
sind und dass Sie deshalb befürch-
ten, zurückgewiesen zu werden.

Mit einiger Übung wird es für Sie
zunehmend sicherer, den Konflikt im
Ursprung zu benennen und sich ein-
ander mit den verletzlichen Gefühlen
und ihren Wünschen zuzuwenden.
Das vertieft die Intimität. Und dann
wird es auch leichter, Lösungen für
alltägliche Schwierigkeiten zu finden.

Markus Kummer, Paarberatung

und Mediation im Kanton Zürich,

Beratungsstellen Regensdorf

und Zürich

DER GUTE RAT

«Kann uns eine Paartherapie wieder näherbringen?»

«Man muss bereit sein,
an sich zu arbeiten,
anstatt den Partner

verändern zu wollen.»

Die Beratungsstelle beantwortet
auch Ihre Fragen. Stellen Sie sie
an redaktion@stadt-anzeiger.ch
oder Stadt-Anzeiger, Schaffhau-
serstrasse 76, 8152 Glattbrugg.

Haben Sie Fragen?

«PaarImPuls-Tag» 2019: Referat: «Lie-
bes-Geld» (Michael Mary), diverse Work-
shops: Sa, 16. März, 9–14.15 Uhr, Hir-
schengraben 50, 8001 Zürich. Fr. 50.– pro
Person. Anmeldung: www.paarimpuls.ch
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Bereits zum 14. Mal fand im St. Mo-
ritzer Nobelhotel Carlton die Benefiz-
gala für das «Sheba Medical Center»
in Israel statt.

In der Schweiz engagiert sich der
Freundeskreis unter der Präsidentin
und Zürcher Ärztin Yonat Floers-

heim für das «Spital des Friedens»,
das hilfsbedürftige Menschen jeder
Nationalität kostenlos aufnimmt und
pflegt. Vorsitzende des Gala-Ehrenko-
mitees ist die Küsnachterin und Ju-
ristin Ellen Ringier. Sie kontrollierte
vor der Gala höchstpersönlich, ob je-
des Tischkärtchen am richtigen Ort
sei. Die Organisation des Abends lag
bei PR-Lady Annette Zierer. Durch
die Gala führten die Meise-Zwillinge
Nina und Julia, bekannt auch aus
Toyota-Werbespots. Das «Sheba Me-
dical Center» machte in letzter Zeit
Schlagzeilen mit einer bahnbrechen-
den neuen Krebstherapie, die an die-
sem Abend vorgestellt wurde. Profes-
sor Arnon Afek, stellvertretender
Spitaldirektor und ehemaliger CEO
des israelischen Gesundheitsministe-
riums, dankte für die Unterstützung.

Fast eine halbe Million Schweizer
Franken kamem durch Auktion und
Spenden zusammen.

Für viele ist die «Hot Party in The
Snow» ein absolutes Muss. Ariel Ser-

gio Goekmen und seine Frau Tatya-

na Davidoff (Goekmen-Davidoff Stif-
tung) aus Zürich kommen jedes Jahr.
Gern dabei waren auch der Küs-
nachter Rohstoffhändler Christian

Wolfensberger, PWC-Chefjurist Ri-

chard Ossen oder Unternehmer Re-

né Braginsky (Susanne und René
Braginsky-Stiftung, Zürich) sowie Ga-
lerist Mathias Rastorfer (Galerie
Gmurzynska am Paradeplatz, wo An-
fang März eine Hommage an Karl

Lagerfeld eröffnet wird), Doris

Brugger von Dorissima (ehemalige
PR-Managerin von Fashion-Legende
Gianni Versace), Sharon Gutenberg

(Gattin von IT-Unternehmer Daniel
Gutenberg), Kunsthändler Mark Ro-

binow (Artology) oder Designer Rolf

Sachs. Letzterer ohne Partnerin Ma-

falda Prinzessin von Hessen, die
wegen eines Hexenschusses zuhause
bleiben musste.

Glanz, Glamour und gute
Herzen an der Sheba-Gala

ZÜRICH INSIDE
Ursula Litmanowitsch
E-Mail: litmanowitsch@gmail.com

Lilly Prinzessin zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg (Mitte), mit den Meise-
Zwillingen Nina und Julia (r.), die durch die Gala führten. Foto: zvg.

Arnon Afek (Sheba Medical Center)
mit Ehefrau und Ärztin Limor. F: zvg. Frauenärztin Yonat Floersheim, Vermögenverwalter Patrick Cettier.

Feigi Haymann, Küsnacht, und Ellen Ringier.

Unternehmer René Braginsky, Renate Gräfin von Rehbinder.
Tatyana Davidoff und Ariel Sergio
Goekmen.

Designer Rolf Sachs ist im Ehren-
komitee tätig.

Mathias Rastorfer, Galerie Gmur-
zynska Paradeplatz.

Galerist Mark Robinow, Doris Brug-
ger (Dorissima). Foto: zvg.

Sharon Gutenberg (Gattin von In-
vestor Daniel Gutenberg). Foto: zvg.

ANZEIGEN
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Ich kann jeden Tag für die Menschen

in unserem Kanton konkrete Verbes-

serungen erreichen. Das motiviert

mich jeden Tag!

Für eine in Gewaltschutz und Prä-

vention schweizweit führende Polizei.

Für einen Kanton, der sich zur Sozi-

alhilfe bekennt und vorwärtsmacht in

der Behindertenpolitik. Und für den

Sport, der viel für die Integration und

den sozialen Kitt in unserer Gesell-

schaft leistet.

Der Kanton Zürich hat gesunde Fi-

nanzen, bietet eine hervorragende

Lebensqualität und ist ein attraktiver

Firmenstandort. Wir sollten unseren

Kurs halten.

Der Kanton braucht den Flughafen,

er ist zentral für unseren Erfolg. Die

heutige Strategie mit Lärmcontrol-

ling, Investitionen in lärmgünstigere

Flugzeuge und einer massvollen Opti-

mierung der Infrastruktur soll einen

tragfähigen Ausgleich zwischen dem

Luftverkehr und der Bevölkerung

schaffen.

Mario Fehr

Seit 2015 gestalte ich als Regierungs-

rätin den Fortschritt in unserem Kan-

ton mit. Ich stelle mich erneut zur

Wahl, weil ich mich weiterhin für ein

lebenswertes Zuhause für alle Men-

schen im Kanton einsetzen möchte –

in einem Kanton, der vorwärts-

macht.

Ich stehe ein für Fortschritt, der allen

zugute kommt. Moderne Bildung, ein

offener Zugang zum Gesundheitssys-

tem, bezahlbaren Wohnraum, Kultur

und Sport, faire Steuern, Sicherheit,

leistungsfähige öffentliche Infrastruk-

turen, – all dies ist dazu wichtig.

Die Kantonsfinanzen sind gesund.

Der Kanton Zürich verfügt über die

nötigen Mittel, um Top-Leistungen in

vielen Bereichen zu erbringen und

gleichzeitig seiner Pionierrolle ge-

recht zu werden. Einen Fokus

braucht es in den kommenden Jah-

ren bei den Investitionen in die Digi-

talisierung und Modernisierung unse-

rer Dienstleistungen.

Die heutige Kapazität des Flughafens

ist ausreichend. Ein weiteres Wachs-

tum ist ohne massive Einbussen an

Lebensqualität an diesem Standort

nicht möglich. Eine Besteuerung von

Flugbenzin ist aus ökologischen

Gründen nicht nur sinnvoll, sondern

zwingend.

Jacqueline Fehr

Mein Wunsch mitzugestalten hat

mich bereits vor vielen Jahren in die

Politik getrieben. Daran hat sich

nichts geändert. Als Regierungsrätin

möchte ich an nachhaltigen und libe-

ralen Lösungen für unseren Kanton

arbeiten und mich für die Bevölke-

rung einsetzen.

Ich stehe für einen starken Wirt-

schaftsstandort Zürich. Meine drei

politischen Prioritäten dabei sind: die

Rahmenbedingungen für die Wirt-

schaft verbessern, die digitale Inno-

vation fördern und die dringend not-

wendigen Verkehrsinfrastrukturen

bereitstellen.

Die kantonalen Finanzen sind im Lot.

Damit dies so bleibt, müssen wir wei-

terhin haushälterisch mit unserem

Budget umgehen, aber auch dafür

sorgen, dass wir mit dem vorhande-

nen Steuersubstrat alle gesetzlichen

Vorgaben erfüllen können.

Unser Flughafen ist für die Schweiz

sehr wichtig. Der Schutz der Bevölke-

rung vor schädlichen Auswirkungen

des Luftverkehrs ist ebenfalls ein ge-

setzlicher Auftrag, den ich mit mei-

ner Flughafenpolitik umsetze. Weil

die Luftfahrtbranche global organi-

siert ist, bedarf es punkto Klima-

schutz vor allem globaler Massnah-

men.

Carmen Walker Späh

Als Finanzdirektor habe ich mich

stark dafür engagiert, dass unser

Staatshaushalt wieder ins Lot

kommt, dass die Steuerbelastung

massvoll bleibt und dass wir die

Steuervorlage gut aufgleisen. Ich will

mich weiter für stabile Finanzen ein-

setzen.

- Für einen starken Wirtschaftskan-

ton Zürich.

- Für sichere, zukunftsträchtige Ar-

beitsplätze und moderate Steuern.

- Für eine ehrliche, verlässliche Poli-

tik ganz generell.

Wir verbessern unsere Steuererträge,

wenn wir für ein gutes, wirtschafts-

freundliches Klima sorgen, das Ar-

beitsplätze sichert und neue interes-

sante Stellen schafft. Sparen lässt

sich, indem wir unseren Perfektionis-

mus zurückschrauben, sicher bei den

Bauten. Mehr Geld ausgeben müssen

wir, ob wir wollen oder nicht, überall

wo sich das Bevölkerungswachstum

auswirkt, vor allem bei Bildung und

Gesundheit.

Der Flughafen ist einer der wichtigs-

ten Motoren der Wirtschaft unseres

Kantons. Er ist ein grosser Standort-

vorteil, den wir nicht schwächen soll-

ten. «Immer weiter wachsen» sugge-

riert ohnehin etwas Falsches – die

Zahl der Flugbewegungen ist seit

2008 ja gar nicht gewachsen, son-

dern hat abgenommen.

Ernst Stocker

Ich bin sehr gerne Bildungsdirektorin

des Kantons Zürich und würde dieses

Amt auch in Zukunft mit Freude wei-

terführen. Es gibt spannende Projek-

te, mit denen man unser Bildungs-

system noch besser machen kann.

Leider reicht eine Legislatur dafür

nicht.

Hervorragende Schulen: Die Bevölke-

rung des Kantons Zürich soll von ei-

nem qualitativ hochstehenden Bil-

dungsangebot profitieren können.

Attraktiver Wirtschaftsstandort: Wirt-

schaft und Forschung brauchen gute

Rahmenbedingungen.

Gute Lebensbedingungen für Fami-

lien: Alle Kinder sollen einen guten

Start ins Leben haben.

Haushälterischer Umgang mit den

Kantonsfinanzen ist eine Daueraufga-

be. Die Leistungen und Ausgaben

müssen ständig überprüft werden.

Der Kanton investiert an den richti-

gen Orten – vor allem auch im Bil-

dungswesen. Dazu ein paar Stich-

worte: Hochschulstandort stärken,

mehr Schulraum, Digitalisierung wie

Einführung des Faches «Medien und

Informatik» etc.

Der Zürcher Flughafen ist eine der

wichtigsten Infrastrukturanlagen der

Schweiz. Ihm gilt es Sorge zu tragen,

damit er weiter als Pulsgeber unserer

Wirtschaft funktionieren kann und in

der Bevölkerung nach wie vor hohes

Ansehen geniessen kann. Mit einer

Besteuerung von Flugbenzin als iso-

lierte Massnahme ist niemandem ge-

holfen.

Silvia Steiner

Zürich wächst rasant. Damit der Um-

bruch zum Gewinn für alle wird,

braucht es mehr Geld für die Volks-

schule, dezentrale kulturelle Angebo-

te, mehr sozialen Ausgleich und neue

Formen der Mobilität. Der Kanton

macht das Gegenteil. Das will ich än-

dern.

Ich will die Mietexplosion stoppen,

den Bau von preisgünstigen Wohnun-

gen fördern und den Mieterschutz

stärken. Das Gesundheitswesen

braucht weniger Markt und mehr

Prämienverbilligung. In der Volks-

schule will ich ergänzende schulische

Angebote fördern. Tagesschulen sind

Investitionen in die Zukunft.

Jede Schulpräsidentin weiss, dass

man mehr Steuern braucht, wenn

neue Schulhäuser gebaut werden. In

Wachstumsphasen muss der Staat in-

vestieren. Sparen können wir im

Strassenbau. Die öffentlichen Finan-

zen schonen wir, wenn wir den Bau

von preisgünstigen Wohnungen ein-

fordern und Investoren sich am Bau

der Infrastruktur beteiligen. Investie-

ren müssen wir in Schule und Wei-

terbildung.

Der Flughafen Zürich liegt heute

«zmitzt» im grössten Siedlungsraum

der Schweiz. Ein weiteres Wachstum

ist ausgeschlossen. Wir brauchen kei-

nen Hub für weiteren Ferienverkehr.

Fürs Fliegen gilt das Gleiche wie fürs

Autofahren. Es wird nicht die priori-

täre Mobilitätsform der Zukunft sein.

Walter Angst

Persönliche Motivation:

Warum wollen Sie in den Re-

gierungsrat? Oder warum

treten Sie noch einmal an?

Politische Einstellung: For-

mulieren Sie drei Ihnen

wichtige politische Anliegen.

Wofür stehen Sie ein?

Steuereinnahmen: Wo wür-

den Sie ansetzen, um die

Kantonsfinanzen zu verbes-

sern? Wo kann man sparen?

Wo nicht?

Flugverkehr: Darf oder

muss der Flughafen Zürich

immer weiter wachsen?

Braucht es aus Umwelt-

schutzgründen eine Besteue-

rung von Flugbenzin?

Alle Kandidierenden für den Regie-

rungsrat antworten auf Fragen der

Redaktion. Wer ist wählbar? Wer

nicht? Machen Sie sich selbst ein Bild.

Wer ist
die richtige Wahl?

Die sieben Mitglieder des Regie-

rungsrats werden alle vier Jahre im

Mehrheitswahlverfahren vom Volk

gewählt. Sie bilden die oberste lei-

tende und vollziehende Behörde

des Kantons (Exekutive), die Kan-

tonsregierung.

Ihre Beschlüsse fassen die Re-

gierungsmitglieder gemeinsam als

Kollegialbehörde. (ajm.)

Stichwort Regierungsrat Amtliches Publikationsorgan 

der Stadt Kloten

Amtliches Publikationsorgan von Opfikon, Glattbrugg, Oberhausen und Glattpark
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Bisher habe ich mich als Kantonsrat

und Fraktionschef der FDP für Zürich

eingesetzt und kenne die politischen

Mechanismen. Ich kann führen,

weiss, wie eine Verwaltung funktio-

niert, und trage gerne Verantwor-

tung. Ich möchte die Entwicklung des

Kantons mitgestalten.

Der erwartete Bevölkerungszuwachs

ist Chance und Herausforderung zu-

gleich. Not-wendig ist: 1. Ausbau der

Infrastrukturen. 2. Dichter bauen

und enger zusammenleben kann zu

Reibungsflächen führen. Die Sicher-

heit wird Thema. 3. Die Natur gerät

weiter unter Druck – Erhalt von

Grünflächen und einer gesunden Um-

welt.

Die Kantonsfinanzen sind dank der

FDP im Gleichgewicht. Damit dies so

bleibt, muss die Unternehmenssteu-

erreform gelingen. Zürich ist im Ver-

gleich mit andern Kantonen für Fir-

men steuerlich wenig attraktiv. Um

diese hier zu halten, braucht es bes-

sere steuerliche Bedingungen. Bei

den Ausgaben gilt es, u. a. beim Stel-

lenausbau in der Verwaltung Mass zu

halten.

Der Wirtschaftsraum Zürich braucht

gute internationale Verbindungen.

Das Fluggästeaufkommen zeigt, dass

die Bevölkerung dieses Angebot sehr

schätzt. Die Aviatikbranche hat Plä-

ne, ab 2020 den CO2-Ausstoss zu

kompensieren. Das ist zu begrüssen.

Ob zusätzlich eine Besteuerung von

Kerosin notwendig ist, soll dann ge-

prüft werden.

Thomas Vogel

Ich durfte mich in den vergangenen

17 Jahren im Nationalrat, im Kan-

tonsrat und im Winterthurer Stadt-

parlament engagieren. Gerne würde

ich mehr Verantwortung überneh-

men in unserem schönen Kanton Zü-

rich, damit dieser weiterhin erfolg-

reich bleibt.

Sicherheit war mir immer wichtig:

Die Einwohner müssen vor Krimina-

lität geschützt werden. Unternehmen

brauchen Rechtssicherheit, um inves-

tieren und Arbeitsplätze schaffen zu

können. Dies wiederum ist die

Grundlage für soziale Sicherheit, da-

mit die Zürcherinnen und Zürcher ei-

ne Perspektive haben.

Die Kantonsfinanzen sind stabil, was

der bürgerlichen Regierung zu ver-

danken ist. Die Erfahrung zeigt aber:

Was einmal staatlich geregelt wurde,

bringt man kaum mehr weg. Jedes

neue Gesetz und jede neue Verord-

nung haben Kosten zur Folge. Darum

muss man sich mit Blick auf die Zu-

kunft immer wieder fragen: Ist dies

wirklich eine Staatsaufgabe? Dies gilt

für alle Direktionen.

Der Flughafen Zürich ist unser Tor

zur Welt und soll sich weiterentwi-

ckeln dürfen. Der Dialog mit den um-

liegenden Gemeinden ist dabei wich-

tig. Eine zusätzliche Steuer würde die

Falschen treffen, nämlich jene, die

wenig Geld haben und sich nur selten

Ferien leisten können.

Nathalie Rickli

Als Regierungsmitglied kann man Vi-

sionen entwickeln, Leute begeistern

und Visionen umsetzen. Ich denke,

dass ich mir das Know-how dazu in

meiner Zeit als Schulpräsidentin ge-

holt habe und die Parlamentserfah-

rung aus dem Nationalrat mitbringe.

Zudem arbeite ich gerne für und mit

Menschen.

1. Für Probleme Lösungen zu finden

und nicht nur darüber schwatzen.

2. Die Qualität in den Alters- und

Pflegeheimen verbessern und die Be-

treuung/Unterstützung ausserhalb

dieser Institutionen neu denken.

3. Den Flugplatz Dübendorf als Werk-

flugplatz zu nutzen (Gemeindemodell)

und dadurch dem Innovationspark

viel Raum lassen (z. B. Drohnen, E-

Mobilität).

Wirtschaftsförderung forcieren und

zahlungskräftige Firmen anziehen.

Wo man sparen kann, kann ich aus

einer Aussensicht nicht beurteilen.

Sicher mehr Geld muss man für die

Umsetzung von «Jugend und Musik»

einsetzen. Alles Weitere ist erst nach

einer vertieften Analyse der Lage

möglich. Sonst sind es einfach plum-

pe Wahlversprechen.

Ich bin für eine Abgabe. Das Wachs-

tum des Flughafens Zürich hat Gren-

zen. Unbegrenztes Wachstum und

vor allem eine Auslagerung von Pro-

blemen nach Dübendorf sind für

mich nicht denkbar.

Rosmarie Quadranti

Ich möchte beitragen zu einem at-

traktiven Kanton Zürich, in dem die

Bewohnerinnen und Bewohner gerne

leben und der seine Verantwortung

für die Zukunft wahrnimmt.

Der Kanton kann und soll einen Bei-

trag leisten zum Klimaschutz. Die da-

für nötigen Entwicklungen im Be-

reich erneuerbare Energie, Effizienz,

Energiespeicher und weiteren brin-

gen auch wirtschaftlichen Nutzen.

Weiter sind mir tragbare Gesund-

heitskosten und stabile Staatsfinan-

zen ein Anliegen.

Gesunde Staatsfinanzen bedingen

nicht nur stabile Ausgaben, sondern

auch stabile Einnahmen – beide im

Griff zu haben, ist eine Daueraufgabe

des Kantons. In den vergangenen 20

Jahren gab es im Kanton Zürich je-

doch 13 Steuersenkungen und eine

einzige Erhöhung. Bei einer Steuerre-

duktion nach der andern muss man

sich nicht wundern, wenn das Geld

für die Erfüllung der Aufgaben des

Kantons nachher fehlt.

Die aktuelle Grösse des Flughafens

Zürich reicht bei weitem aus. Zusätz-

liches Wachstum führt nicht zu mehr

Wohlstand oder Lebensqualität. Zur-

zeit ist Flugtreibstoff mehrwertsteu-

erbefreit. Das ist eine skandalöse

Subvention, die aufgehoben werden

muss.

Martin Neukom

Unser politisches System ist das bes-

te weltweit. Darauf bin ich stolz und

möchte meinen Teil dazu beitragen.

Leider ruht sich unser Kanton zu fest

auf den Erfolgen der letzten Genera-

tion aus. Darum braucht es eine pro-

gressive Kraft im Regierungsrat.

Zürich muss die Digitalisierung ernst-

haft anpacken. Die aktuellen Ziele

sind alles andere als innovativ. Im

Bereich Gesundheit braucht es eine

Zusammenarbeit aller, von der Spitex

bis zum Spital, um die Kosten in den

Griff zu bekommen. Zudem sollte Zü-

rich die Energiestrategie 2050 ernst-

haft angehen.

In der Verwaltung könnte man viele

Prozesse optimieren, indem man die

Digitalisierung konsequent einsetzt

und mehr macht, als nur Briefe

durch E-Mails zu ersetzen. Entspre-

chend könnte man Kosten einsparen.

Investieren müsste der Kanton vor

allem bei seinen Gebäuden, im Be-

reich Gesundheit und Bildung. Aber

bitte nicht, indem man einfach mehr

Leute in der Verwaltung anstellt.

In den Anfangszeiten hat man Kero-

sin «zur Förderung des Flugver-

kehrs» von den Steuern befreit. Diese

Frühförderung/Subvention ist über-

holt und verzerrt den ganzen Markt.

Wenn die externen Kosten einge-

preist sind, kann der Markt spielen

und der Flugverkehr sich entspre-

chend sinnvoll entwickeln.

Jörg Mäder

Wir brauchen auch in der Regierung

eine starke Mitte, die eine zukunfts-

orientierte Politik betreibt, die nicht

unter dem Spar- und Steuersen-

kungsdiktat steht, sondern zu einem

guten Zusammenleben der Menschen

in unserem Kanton beiträgt.

– Verkleinerung der Schulklassen-

grössen, gemäss EVP Volksinitiative

– Volle Verbilligung der Krankenkas-

senprämien für Familien mit Kindern

und Jugendlichen in Ausbildung und

Menschen mit tiefen Einkommen

– Eine faire Verteilung des Fluglärms,

damit der Flughafen weiterhin «Tor

zur Welt» bleibt

Keine Steuersenkung welche einseitig

den Menschen mit hohen Einkom-

men zugutekommt, – Bürokratie ab-

bauen und vermehrt digitalisieren,

übertriebenen Heimatschutz verwe-

sentlichen, statt unter dem Titel

«Sparen» höhere Gebühren (Schiffs-

fünfliber, EKZ-Beiträge) zu erheben,

Verwaltungseffizienz fördern, mehr

Geld in gezielte Projekte, wie z.B. in

der Bildung, Soziales & Umwelt

Die Kapazitäten sind auszuschöpfen,

der Privatflugverkehr ist auszulagern.

Durch eine gerechte Fluglärmvertei-

lung hat er auf die Menschen im Kan-

ton Rücksicht zu nehmen. Laute

Flugzeuge müssen mit höheren Ab-

gaben belastet werden. Die Kerosin-

besteuerung befürworten wir in Ab-

stimmung mit dem Ausland.

Hanspeter Hugentobler

Ich kandidiere für den Regierungsrat,

weil die Familien des Mittelstands

wieder eine Stimme brauchen. Sie

müssen gestärkt und finanziell ent-

lastet werden. Deshalb sammeln wir

auch Unterschriften für die Volks-

initiative «Mehr Kinderzulagen».

Familienpolitik: Jedes Paar soll sein

Familienmodell selber wählen kön-

nen. Dafür braucht es eine finanzielle

Stärkung. Bildungspolitik: Die Schule

soll sich mehr auf ihre Kernaufgabe

konzentrieren. Integration der

Schwachen ist wichtig, aber sie darf

nicht zulasten der Mehrheit und

Lehrpersonen geschehen. Asylpolitik:

Nur wer an Leib und Leben bedroht

ist, soll in der Schweiz Schutz finden.

Unser Steuersystem soll gerecht sein.

Dazu passen weder Steuergeschenke

für die Reichen noch eine Erhöhung

der Einkommenssteuer, welche vor

allem den Mittelstand belastet. Die

finanzielle Entlastung der Mittel-

standsfamilien soll über eine Steuer-

erhöhung auf Aktiengewinne gesche-

hen.

Der Flughafen ist ein Wirtschaftsmo-

tor. Wachsen ja, aber nicht auf Kos-

ten der fluglärmgeplagten Bevölke-

rung. Ich bin für Besteuerung des Ke-

rosins, aber nur, wenn es global ein-

geführt wird, sodass Schweizer Flug-

gesellschaften kein Wettbewerbs-

nachteil erhalten.

Hans Egli

Persönliche Motivation:

Warum wollen Sie in den Re-

gierungsrat? Oder warum

treten Sie noch einmal an?

Politische Einstellung: For-

mulieren Sie drei Ihnen

wichtige politische Anliegen.

Wofür stehen Sie ein?

Steuereinnahmen: Wo wür-

den Sie ansetzen, um die

Kantonsfinanzen zu verbes-

sern? Wo kann man sparen?

Wo nicht?

Flugverkehr: Darf oder

muss der Flughafen Zürich

immer weiter wachsen?

Braucht es aus Umwelt-

schutzgründen eine Besteue-

rung von Flugbenzin?

Alle Kandidierenden für den Regie-

rungsrat antworten auf Fragen der

Redaktion. Wer ist wählbar? Wer

nicht? Machen Sie sich selbst ein Bild.

Wer ist
die richtige Wahl?



Bei den Kantonsratswahlen treten
am 24. März in den 18 Wahlkreisen
1734 Kandidierende auf 13 Listen
an. Auch 723 Frauen kämpfen um
die 180 Sitze. Die Zahl der einge-
reichten Listen ist mit 13 im Ver-
gleich zu 2015 gleich geblieben,
ebenso die Zahl der Kandidierenden.
Verändert hat sich allerdings der
Frauenanteil. Mit fast 42 Prozent ist
er 5 Prozentpunkte höher als 2015.
Noch nie war der Anteil Frauen auf
den Listen für die Kantonsratswahlen
so hoch. Auch ihre Chancen, gewählt
zu werden, sind höher denn je.

Ein Drittel Frauen
Mit der Einführung des Stimm- und
Wahlrechts für Frauen konnten 1971
erstmals auch weibliche Mitglieder in
den Kantonsrat gewählt werden. Die
ersten sechs Frauen wurden 1971 ins
Parlament gewählt, was einem Anteil
von drei Prozent entsprach. Seither
stieg der Anteil fast kontinuierlich.
Bei den kantonalen Wahlen 2015

wurden 61 Frauen und 121 Männer
in den Kantonsrat gewählt. Der
Frauenanteil liegt im Kantonsrat so-
mit zurzeit bei einem Drittel. Seit
1991 haben zwischen 33 und 38
Prozent Frauen für den Kantonsrat
kandidiert. Gewählt wurden ausser
1999 immer mehr Frauen. Trotz-
dem, der Anteil gewählter Frauen
hat sich seit 2003 bei ungefähr ei-
nem Drittel eingependelt.

Die Unterschiede zwischen Partei-
en und Bezirken ist allerdings gross,
auch in diesem Jahr. Bei der Partei

«die Guten» ist der Frauenanteil mit
66,7 Prozent am höchsten. Bei den
Grünen beträgt der Anteil 53,1 Pro-
zent, bei der AL 50 Prozent, bei der
SP 47,2 Prozent, bei der FDP 38,9
Prozent und bei der SVP 25 Prozent.
Der Durchschnitt liegt bei 41,7 Pro-
zent. Der Anteil Frauen variiert auch
stark nach Wahlkreis. Im Bezirk Pfäf-
fikon beträgt er 36,2 Prozent, im Be-
zirk Bülach 41,7 Prozent (Kantons-
durchschnitt), in Winterthur 46 Pro-
zent und in den Zürcher Stadtkreisen
1 + 2 52 Prozent. Über 50 Prozent

Frauenanteil hat auch der Zürcher
Stadtkreis 7 + 8 (51,8 Prozent).

Wahlchancen fast gleich
Die Aussicht auf Erfolg bei einer Kan-
didatur ist bei Frauen derzeit minim
kleiner als bei Männern. 2015 stell-
ten Frauen 36,2 Prozent der Kandi-
datinnen und Kandidaten. Im Kan-
tonsrat sind sie nun mit 33,15 Pro-
zent vertreten.

Die Diskrepanz zwischen dem
prozentualen Anteil an kandidieren-
den und gewählten Frau ist in den

letzten 30 Jahren jedoch zurückge-
gangen. 1979 betrug der Frauenan-
teil bei den Kandidierenden 20,5 Pro-
zent. Bei den tatsächlich Gewählten
schrumpfte der Anteil dann auf 9,4
Prozent – 11,1 Prozent weniger. Die-
se Differenz hat sich 2011 auf 0,8
Prozent reduziert. Altersmässig un-
terscheiden sich kandidierenden
Frauen und Männer gemäss dem
Amt für Statistik nicht.

Allgemein sind die Bisherigen
aber durchschnittlich älter als die
Kandidierenden.

Kantonsrat: Frauen haben grössere Wahlchancen denn je
Bei den diesjährigen Kan-
tonsratswahlen beträgt der
Frauenanteil 41,7 Prozent,
ein Rekord. Die Chancen
der kandidierenden
Frauen, gewählt zu werden,
steigen seit Jahren. Trotz-
dem hat sich der Anteil ge-
wählter Kantonsrätinnen
seit 2003 bei gut einem
Drittel eingependelt.

Pia Meier

Steigt die Zahl gewählter Frauen im Kantonsrat an? Blaue Säulen: Kandidierende Frauen; orange Säulen: Gewählte Frauen. Grafik: Amt für Statistik/zvg.

ANZEIGEN

Seit 1990 gilt: Die Verteilung der 180 nach Be-
zirken aufgeteilten Sitze im Zürcher Kantonsrat
bestimmt die Gesamtbevölkerung der jeweili-
gen Kreise. Diese Neuregelung führt immer
wieder zu Veränderungen. So erhielt der Bezirk
Dielsdorf dank der neuen Zählart 2014 einen
zusätzlichen Sitz, also 11 statt 10. Da die Sitz-
zahl im Kantonsrat aber stets gleich hoch
bleibt, musste ein Wahlkreis seinen Sitz abge-
ben. Es traf die Zürcher im Kreis 1 und 2, die
einen ihrer fünf Sitze räumen mussten. Doch
nicht lange. Denn am 24. März wird erneut ein
neues Kantonsparlament gewählt und da sich
die Bevölkerungszahlen in den Bezirken und
Wahlkreisen erneut verändert haben, erhalten
die beiden Zürcher Kreise ihren einst verlore-
nen Sitz wieder zurück. Und weil das Bevölke-
rungswachstum im Norden Zürichs kräftig wei-
tergeht, darf der Bezirk Bülach ebenfalls einen
zusätzlichen Kantonsrat wählen, also 18 statt
wie bisher 17. Bluten mussten die Bezirke Mei-
len und Hinwil, die je einen Sitz nach Zürich
und Bülach abzugeben haben.

Unzufrieden über Rechnungsart
Dass diese Rechnungsart nicht allenorts auf Ge-
genliebe stösst, vor allem in den von «Sitz-
schwund» betroffenen Bezirken nicht, scheint
klar. Und so haben kurz nach Bekanntwerden
der neusten Verteilzahlen im Mai letzten Jahres
die Kantonsräte Tumasch Mischol (SVP, Hom-
brechtikon), Erich Vontobel (EDU, Bubikon)
und Christian Schucan (FDP, Uetikon a. S.) eine
Anfrage beim Regierungsrat eingereicht. Kei-
neswegs zufällig, denn alle drei kommen aus
Bezirken, die auf die neue Legislatur je einen

Sitz abgeben müssen. Die Parlamentarier mo-
nieren in ihrem Vorstoss, dass das Verhältnis
von Einwohnern zur Anzahl der Stimmberech-
tigten nicht kongruent und in jedem Wahlkreis
anders sei. Aus ihrer Sicht hätten Wähler in ei-
nem Wahlkreis mit einer überdurchschnittlich
hohen Anzahl Nichtstimmberechtigten – etwa
Jugendliche oder Ausländer – einen Vorteil. Da-
gegen halte die Kantonsverfassung fest, dass
die Sitzverteilung so zu regeln sei, dass der Wil-
le jeder Wählerin und jedes Wählers im ganzen
Kanton möglichst das gleiche Gewicht habe.
Will heissen: Wer in einem Bezirk mit einem
höheren Altersdurchschnitt und einem tiefen
Ausländeranteil wohnt, ist benachteiligt.

In der Antwort hat der Regierungsrat die
beiden Zählsysteme einander gegenüberge-
stellt. Sie zeigen: In 11 der 18 Wahlkreise käme
es mit der Zählart nach Stimmberechtigten zu
Verschiebungen. Der Bezirk Bülach beispiels-
weise müsste einen seiner neu gewonnenen Sit-
ze wieder abgaben und hätte fortan wieder 17,
ebenso der Bezirk Dielsdorf, der nur noch 10
statt 11 hätte. Profitieren von der neuen Zähl-
art würden, wen wunderts, die Bezirke Meilen
und Hinwil, die dank der Intervention ihrer
Kantonsräte keinen Sitz abgeben müssten.

Kantonsräte vertreten alle
Der Regierungsrat räumt in seiner Antwort
zwar ein, dass es unter einer rein mathemati-
schen Betrachtungsweise richtig sei, dass der
Stimmgewichtsgleichheit am besten entspro-
chen wäre, wenn die Zahl der Stimmberechtig-
ten als massgebende Berechnungsgrundlage
dienen würde. Gleichzeitig betont er aber, dass
es aus verfassungs- und legitimationstheoreti-
scher Sicht jedoch mehr als angemessen sei,
bei der Sitzzuteilung auf die Wahlkreise der
Wohnbevölkerung abzustellen. Denn, so die Ex-
ekutive weiter, das Parlament repräsentierte
die gesamte Bevölkerung und nicht nur die
Stimmberechtigten eines Wahlkreises.

Er sehe deshalb keinen Handlungsbedarf,
zumal im schweizweiten Vergleich der Kanton
Zürich über eines der repräsentativsten Parla-
mente verfüge.

Darum bekommt der Kreis 1 und 2
einen zusätzlichen Kantonsratssitz
Immer wieder kommt es zu Sitz-
verschiebungen unter den Wahl-
kreisen. Zu verdanken ist das
dem Bevölkerungswachstum
und nicht etwa der Zunahme
der Wahlberechtigten.

Daniel Jaggi
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Denke ich an die Grünen, habe ich das

Wort «Klimawandel» im Kopf. Bei der

CVP erscheint Gerhard Pfister vor mei-

nem geistigen Auge. Muss das so sein?

Vera Kupper Staub (VKS): Nein, das
muss natürlich nicht so sein. Auch
wenn Gerhard Pfister als nationaler
Parteipräsident sehr präsent ist, kom-
men mir im Kanton Zürich andere
CVPler in den Sinn, Präsidentin Nicole
Barandun und Regierungsrätin Silvia
Steiner. Aber dass Sie bei der CVP an
Köpfe denken, das finde ich gut.

Frau Blume, Sie können wohl leben mit

dem Schlagwort «Klimawandel»?

Ulla Blume (UB): Es würde mich mehr
freuen, wenn Sie bei den Grünen an
Klimaschutz statt an Klimawandel
denken würden. Es verwundert mich
aber nicht, weil der Klimawandel im
Moment auch ausserhalb unserer Par-
tei ein Riesenthema ist. Von dem her
passt das Schlagwort schon.

Wie wollen Sie von den Stimmberechtig-

ten wahrgenommen werden?

UB: Als die Partei, die versucht, etwas
gegen den Klimawandel zu machen.
Wir wollen uns dafür einsetzen, dass
der Kanton Zürich endlich ernsthaft
Klimaschutzmassnahmen beschliesst.
Unser Regierungsratskandidat Martin
Neukom arbeitet und politisiert seit
Jahren in dem Bereich.

Wie will die CVP von Wählerinnen und

Wählern wahrgenommen werden?

VKS: Wir sind eine Partei, die über

Köpfe wahrgenommen wird. Gute
Köpfe die für die Werte der CVP ste-
hen und in der Politik einen Aus-
gleich schaffen, weil es ein Geben
und ein Nehmen braucht. Das The-
ma, auf das wir mit
unseren zwei Initia-
tiven setzen, ist die
Gesundheitspolitik.

Wie gross ist das

Budget ihrer Partei?

UB: Für den Kan-
tonsrat haben wir
280 000 Franken
zur Verfügung und
für den Regierungs-
rat ungefähr 120 000 Franken, je
nachdem, wie viele Spenden wir er-
halten. Wir gestalten die Kampagnen
zusammen, führen aber separate
Budgets.

Können Sie auch so genaue Zahlen lie-

fern zum Budget der CVP, Frau Kupper?

VKS: Wir geben keine Zahlen be-
kannt. Diese bewegen sich aber in ei-
nem ähnlichen Rahmen. Wir führen
nur ein Budget, weil sich die Wahl-
kämpfe sehr stark überschneiden.

Reicht das Geld, um sich Unterstützung

von einem PR-Büro zu kaufen?

VKS: Wir hatten am Anfang etwas
professionelle Hilfe, seither haben
wir alles «inhouse» gemacht. Von der
Bundespartei erhalten wir gewisse
grafische Vorlagen. UB: Auch wir ha-
ben einige Vorlagen erhalten. Für
Agenturen oder externe Hilfe haben
wir nur wenig Geld zur Verfügung.

Wie haben Sie den Wahlkampf geplant?

UB: Bei uns arbeiten die Parteigremi-
en mit und das Sekretariat, also etwa
120 Stellenprozent. Wahlgruppen der
Partei kümmern sich um Organisa-
tion und Planung, es gibt einige Krea-
tive und vor allem viele freiwillige
Helferinnen und Helfer, die Flyer ver-
teilen.

Wie war es bei der CVP?

VKS: Die Wahlkampfkommission hat
ihre Arbeit vor eineinhalb Jahren auf-
genommen. Unser Sekretariat, das
ebenfalls ungefähr 120 Stellenprozen-

te umfasst, über-
nimmt als Dienst-
leister und Koordi-
nationsstelle mög-
lichst viel der opera-
tiven Arbeit. Am
meisten Arbeit wird
aber in den Wahl-
kreisen geleistet.

Müssen sich die Be-

zirksparteien an ein

Konzept halten, oder sind sie frei in der

Gestaltung des Wahlkampfs?

VKS: Zentral haben wir Gestaltung
und Inhalte erarbeitet. Diese werden
den Bezirksparteien zur Verfügung ge-
stellt, um darauf aufbauen zu können.
UB: Die Sektionen sind unterschied-
lich aufgestellt. In Zürich sind wir
stärker, andernorts schwächer. Un-
ser Ziel ist es, eine gemeinsame
Kampagne zu fahren, die auch so
wahrgenommen wird.

Setzen Sie auf Traditionelles wie das Pla-

kat oder auf Neues wie Instagram?

VKS: Es gibt für verschiedene Kanäle
Budgets. Instagram machen wir
nicht, aber wir werden vermehrt auf
Online-Werbung setzen, auch wegen
der Kosten. UB: Mit einem Budget,
wie wir es haben – und anscheinend
auch die CVP –, fällt vieles von vorn-
herein weg. Wir planen eine kleine
Plakatkampagne, die dank ihrem Su-
jet auffallen soll. Die sozialen Medien
spielen bei uns eine sehr grosse Rol-
le, wir haben das seit Jahren aufge-
baut und erzielen damit eine grosse
Reichweite. Es gibt in der Partei al-
lerdings auch kritische Stimmen, ge-
rade was den Datenschutz betrifft.

Die Grünen setzen also stark auf die so-

zialen Medien. Und die CVP?

VKS: Unsere Kandidierenden sind
unterschiedlich aktiv auf den sozialen
Medien. Die einen tun sich leichter
damit, andere tasten sich erst vor. Es
muss zum Kandidierenden passen
und zu seinem Publikum.

Wann beginnt der richtige Wahlkampf?

Die Wahlen sind in einem Monat.

VKS: In der Stadt Zürich beginnt er
nach den Skiferien so richtig. UB: Es
gibt eigentlich zwei Phasen, aber vor
Weihnachten können wir es uns noch
nicht leisten, Plakate aufzuhängen.
Die heisse Phase beginnt nach den
Skiferien. Dann sind wir präsent.
VKS: Das schaukelt sich ja dann auch
hoch, denn wenn die anderen präsent
sind, dann muss man ja auch präsent
sein. UB: Besonders hart ist es, zuzu-
warten, wenn die vermögenderen
Parteien schon Pla-
kate aufhängen. Die
Spiesse sind sehr
unterschiedlich
lang. VKS: Dann
müssen wir jeweils
cool bleiben. Und an
das Kurzzeitge-
dächtnis der Wähle-
rinnen und Wähler
glauben.

Was halten Sie vom Tür-zu-Tür-Wahl-

kampf oder Telefonwerbung?

VKS: Das machen wir praktisch
nicht. Das ist sehr ressourceninten-
siv. Und ich persönlich hätte wenig
Freude, wenn jemand Unbekanntes
überraschend an meiner Haustüre
klingeln würde. Wir setzen auf Akti-
vitäten an den Begegnungsorten in
Quartieren und Gemeinden. UB:

Einzelne Kandidatinnen und Kandi-
daten der Grünen haben das schon
gemacht, aber zentralistisch verord-
nen wir das nicht. Allerdings: Der
persönliche Kontakt ist sehr wichtig,
und wir haben mit Quartierspazier-
gängen und Naturschutzanlässen
auch geeignete Gefässe.

Auf welches Ergebnis hoffen Sie an den

Wahlen vom 24. März?

UB: Wir wollen unsere 2015 verlore-
nen sechs Sitze im Kantonsrat wieder

zurückgewinnen, es
darf auch einer
mehr sein. Die
Wahl von Martin
Neukom in den Re-
gierungsrat wäre
eine Sensation. Wir
hoffen darauf. VKS:

Ziel ist es, dass Sil-
via Steiner wieder-
gewählt ist, dass al-

le unsere Kantonsräte wiederge-
wählt sind und dass wir den Sitz in
Winterthur zurückgewinnen.

Wahlkämpferinnen mit knappen Mitteln
Zwei Frauen leiten für Grüne
und CVP die Wahlen. Über
grosse Budgets verfügen sie
nicht. Die Grünen setzen
stattdessen stärker auf
die sozialen Medien, die
CVP auf Begegnungen.

Interview: David Herter

Für die Grünen legt Ulla Blume (links) die Karten bezüglich Budget auf den Tisch – für die CVP spricht Vera Kupper Staub von «ähnlichen» Zahlen. Fotos: David Herter

Besonders hart ist es,
zuzuwarten, wenn

die vermögenderen Parteien
schon Plakate aufhängen.

Ulla Blume
Wahlkampfverantwortliche

Regierungsrat Grüne

Ulla Blume ist hauptberuflich Ge-
schäftsleiterin des Mieterinnen-
und Mieterverbandes Deutsch-
schweiz. Bis vor zweieinhalb Jah-
ren hat Blume auf dem Sekretariat
der Grünen Kanton Zürich gear-
beitet. Seit vergangenem Sommer
unterstützt die 45-Jährige ihre
Partei als Verantwortliche für den
Regierungsratswahlkampf, davor
half Blume bei den Wahlen in der
Stadt Zürich.

Vera Kupper Staub ist Vizepräsi-
dentin der eidgenössischen Oberauf-
sichtskommission Berufliche Vorsor-
ge. Für die CVP war sie schon in
verschiedenen Ämtern in der Stadt
und im Kanton Zürich tätig. Nach
wie vor ist Kupper Staub auch Präsi-
dentin der CVP in den Stadtzürcher
Kreisen 7 und 8. Das Amt als Wahl-
kampfverantwortliche für ihre Partei
hat die 51-Jährige im Juli 2017 an-
getreten. (dh.)

Zu den Personen

Dann müssen wir cool
bleiben. Und an das

Kurzzeitgedächtnis der
Wahlberechtigten glauben.

Vera Kupper Staub
Wahlkampfverantwortliche CVP
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Am 24. März fallen die Würfel: Die

Zürcherinnen und Zürcher wählen

ihren neuen Regierungs- und Kan-

tonsrat. Für die Regierung gibt es

keine gedruckten Listen, man muss

seine bevorzugten Politikerinnen und

Politiker selbst aufschreiben. Aber

Achtung: Hier darf man die gleiche

Person nicht zweimal nennen, sonst

ist eine Stimme ungültig.

Unveränderte Listen . . .
Komplizierter für die Stimmberech-

tigten wird es bei den Kantonsrats-

wahlen. Insgesamt bewerben sich

1734 Personen für die 180 Sitze im

Parlament, dem Kantonsrat. Mit allen

Bewerbern muss man sich jedoch

nicht auseinandersetzen, da man nur

die Leute für den eigenen Wahlkreis

wählen kann. Dem Wahlkreis III

beispielsweise (Stadtkreise 4 und 5)

stehen aufgrund seiner Bevölke-

rungszahl 5 Kantonsratssitze zu, im

Bezirk Bülach sind es 18. Die Partei-

en vereinfachen einem die Qual der

Wahl, indem sie Listen mit ihren

Kandidatinnen und Kandidaten er-

stellt haben, die man im Wahlcouvert

erhält.

. . . und veränderte
Will man bei den Kantonsratswahlen

einer Partei so gut wie möglich hel-

fen, wirft man deren Liste unverän-

dert ein, denn sie entspricht dem

Wunsch der Partei. Schwieriger wird

es für Wähler, die zwei gute Kollegin-

nen aus zwei verschiedenen Parteien

unterstützen wollen.

Auf keinen Fall darf man beide

Listen einwerfen, dann wären beide

ungültig. Jetzt kommt das Kumulie-

ren und Panaschieren ins Spiel. Spä-

testens seit der Einführung der Cu-

mulus-Karte bei der Migros kann

man nachvollziehen, was das lateini-

sche Wort cumulus bedeutet: Anhäu-

fung. Bei der Migros häuft man Punk-

te an, bei den Kantonsratsratswahlen

Stimmen. Man nimmt eine der zwei

Listen, streicht einen Namen und no-

tiert jenen der ersten Kollegin ein

zweites Mal. So erhält sie eine zweite

Stimme. Für die zweite Kollegin ist

das Panaschieren gefragt – ein

Fremdwort, das zumindest jene Leu-

te kennen, die ihr Bier gern mit Citro

versüssen.

Das französische panacher be-

deutet «farbig machen, mischen».

Beim Wählen mischt man die Kandi-

daten unterschiedlicher Wahllisten.

Im Klartext: Auf der ausgewählten

Liste streicht man zwei weitere Per-

sonen (oder benützt leere Linien, falls

solche vorhanden sind) und fügt den

Namen der zweiten Kollegin ein.

Wenn man dann die perfekte

Wahlliste zusammengestellt hat, soll-

te man nicht vergessen, den Stimm-

rechtsausweis zu unterschreiben.

Sonst war die ganze Mühe vergebens

und in den nächsten vier Jahren läuft

es in der kantonalen Politik wieder

nicht wie gewünscht.

Wie in der Migros und beim Biertrinken
Jetzt kann man die kanto-
nale Politik beeinflussen,
indem man die «richtigen»
Leute wählt. Aber wie funk-
tioniert das mit dem Pana-
schieren und Kumulieren?

Thomas Hoffmann

Der Wahlkreis der Stadtkreise 4 und 5 (hier Wahlzettel von 2015) hat nur
fünf Kantonsratssitze zugute. Foto: ls.

ANZEIGEN
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Bisher galt: Grossstädte wie Zürich
wählen links, das Land ist bürgerlich
dominiert. Doch
diese Faustregel
scheint nicht
mehr in Stein ge-
meisselt. Bei den
Wahlen der kom-
munalen Parla-
mente 2018 wur-
de etwa die SVP
in der Stadt Zü-
rich, in Winter-
thur und im Lim-
mattal abge-
straft. Wird die-
ser Trend bei den Regierungs- und
Kantonsratswahlen weitergehen?

Daniel Kübler, Professor für Poli-
tikwissenschaften an der Uni Zürich,
befasst sich seit Langem mit dem
Stimm- und Wahlverhalten der Be-
völkerung. Für ihn ist klar, dass man
oft und fälschlicherweise von einer
markanten Unterscheidung zwischen
Stadt- und Landbevölkerung spricht.
«Es gibt nicht einfach die Stadt und
das Land», so Kübler. Reine Landge-
meinden wie Sternenberg oder Bau-
ma seien extrem selten. Kübler: «Das
Land im herkömmlichen Sinn gibt es

nicht mehr, also Gemeinden, die
ganz, ganz weit weg sind. 90 Prozent
sind städtische Gemeinden.» Für den
49-Jährigen gibt es als grobe Unter-
scheidung lediglich die Kernstadt und
die Vorstadt, eine andere gängige Be-
zeichnung dafür ist auch «Zwischen-
stadt». Also nichts mehr mit dem
«Stadt-Land-Graben». Heute unter-
scheidet man laut Daniel Kübler vier
Typen von Gemeinden: erstens die
Kernstädte, also Zürich und Winter-
thur. Dort ist Links-Grün an der
Macht oder stark im Vormarsch. Den
Lead hat meist die sozialdemokrati-
sche Partei. Hinzu kommen als zwei-
te Kategorie suburbane Gemeinden
wie Uster, Schlieren, Opfikon oder
Kloten. Sie sind meist bürgerlich re-
giert. Hier ist der politische Wandel
weg von der SVP spürbar. Drittens
sind die periurbanen Gemeinden wie
Stallikon zu nennen. Oft werden sol-
che Orte auch als «Schlafgemeinden»
bezeichnet, weil der Arbeitsplatz wo-
anders ist. Hier ist die SVP besonders
stark. Als vierte Kategorie gelten die
reichen Gemeinden, etwa an der
Goldküste. Da ist die FDP traditionell
führend. Aktuell wird immer mehr
und verdichteter gebaut. Wird dann
auch «städtischer», also linker ge-
stimmt und gewählt? Für den Exper-
ten Daniel Kübler ist klar, dass lau-
fend eine urbane Transformation
stattfindet. Das heisst, es gibt auch
ein anderes Wahlverhalten. «Die Bo-
denpreise steigen, Leute mit anderen
Lebensentwürfen ziehen hierher.
Dann ändert sich auch das Selbstver-
ständnis, man will ja in einer Stadt
sein.»

«S-Bahn macht nicht links»
Uster zum Beispiel ist S-Bahn-tech-
nisch fast ein Quartier von Zürich.
Dass ein S-Bahn-Anschluss automa-
tisch zu linkerem Wählen und Stim-
men führt, ist laut Kübler freilich «zu
stark konstruiert. Der Zusammen-
hang ist nicht klar.»

Und wie schätzt der Politprofi die
Situation im Limmattal ein? Dort er-
wuchs der Verlängerung der Limmat-
talbahn Opposition aus bürgerlichen
Kreisen. Hat das damit zu tun, dass
man Angst hat, durch die bessere
Anbindung an Zürich Stimmen zu
verlieren? Kübler sieht da keinen Zu-
sammenhang. «Dort ging es eher um
die Ablehnung des befürchteten Dich-
testresses. Es gab einen Widerstand
gegen den Wandel.»

Sicher ist, dass ÖV-mässig
schlecht erschlossene Gemeinden wie
Volketswil, aber auch Andelfingen
und Waltalingen noch lange bürger-
lich regiert bleiben. «Wieso soll ein
Einwohner von dort links wählen,

wenn damit nur der Autoverkehr ein-
geschränkt wird», fragt Kübler rheto-
risch.

FDP war die Gewinnerin
Keine Änderungen in der politischen
Landschaft prognostiziert Kübler
auch bei den Goldküste-Gemeinden.
«Die dortigen Bevölkerung profitiert
von tiefen Steuern und einer attrakti-
ven Wohnlage. Da will man nichts
ändern.» Wenn schon, werde der po-

litische Graben zur Stadt Zürich eher
noch tiefer, ist Kübler überzeugt.

Fazit des Gesprächs mit dem Po-
litikwissenschaftler: Wenn es eine
politische Veränderung gibt im Kan-
ton Zürich, dann wegen des geän-
derten Wahlverhaltens in suburba-
nen Gemeinden. Zur Erinnerung:
Vor vier Jahren konnte die FDP
markant zulegen und im Kantonsrat
acht zusätzliche Sitze holen. Verluste
gab es dagegen für die Grünen und

die Grünliberalen. Seither stellen
SVP, FDP und CVP im Kantonsrat
die Mehrheit. Nach der Abwahl von
Martin Graf (Grüne) kippte auch der
Regierungsrat nach rechts. Wie es
2019–2023 aussehen wird, weiss
man am 28. März.

«Den ‹Stadt-Land-Graben› gibt es nicht»
«Man soll aufhören,
von Stadt und Land zu
sprechen», ist Politikwis-
senschaftler Daniel Kübler
überzeugt. 90 Prozent
im Kanton Zürich seien
Gemeinden mit städtischem
Charakter. Das hat laut
Kübler auch Einfluss auf
das Wahlverhalten.

Lorenz Steinmann

Daniel Kübler, geboren 1969, ist seit April
2009 Professor für Demokratieforschung
und Public Governance am Institut für Poli-
tikwissenschaft an der Uni Zürich. Er wohnt
mit seiner Familie seit 12 Jahren in Horgen.

Welchen Einfluss hat die Urbanisierung auf das Stimm- und Wahlverhalten im Kanton Zürich? Laut Daniel Küb-
ler zieht die Verstädterung eine andere Art von Leuten mit einem anderen Lebensentwurf an. Foto: Lisa Maire

Politikwissen-
schafter Daniel
Kübler. Foto: zvg.

Am stärksten Federn lassen mussten 2015 beim letzten Wahlgang im Zürcher Kantonsrat die Grünen und die
GLP. Gewinnerin war klar die FDP, die acht zusätzliche Sitze holte. Daten: Statistisches Amt Kanton Zürich / Grafik: pw.

Der Kantonsrat ist das Parlament
des Kantons Zürich und hat 180
Mitglieder. Der Kantonsrat be-
schliesst Verfassungs- und Geset-
zesänderungen und neue Gesetze.
Darüber hinaus verabschiedet er
das Budget und die Rechnung,
entscheidet über Projektausgaben
und wählt die Mitglieder der
obersten Gerichte sowie Behör-
den, auch des Bankrats der ZKB
etc. Er übt die Aufsicht über Re-
gierungs- und Staatsverwaltung
aus. Der Kantonsrat tagt am Mon-
tagmorgen im Zürcher Rathaus
am Limmatquai. (ajm.)

Stichwort

Kantonsrat

ANZEIGEN
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Dass die meisten
politischen Ent-
scheide auf Kos-
ten von wirt-
schaftlich Schwa-
chen und der
Umwelt gefällt
werden, und
gleichzeitig die
Vermögenden sich immer noch mehr
Dividenden ausschütten, welche sie
immer weniger besteuern müssen –
das stört mich an der aktuellen kan-
tonalen Politik.

In der Steuerpolitik ist der Kan-
tonsrat getrieben von kurzfristigem
Denken und Partikularinteressen. So
heizt er mit einer geplanten Senkung
der Unternehmenssteuern dem Ren-
nen nach tiefen Steuern ein, obwohl
der Kanton – insbesondere im inter-
nationalen Vergleich – bereits jetzt
sehr wettbewerbsfähig ist. Die damit
einhergehenden Sparmassnahmen
werden vor allem die Schwächsten
empfindlich treffen und die Wohl-
standsschere zwischen Ärmsten und
Reichsten weiter öffnen. Dies ist nicht
nur asozial, es ist auch ökonomisch
nicht sinnvoll. Während die unteren
Einkommensschichten fast ihr gan-
zes Einkommen wieder ausgeben
und es so in den Wirtschaftskreislauf
zurückspeisen, geben die Reichen ihr
Einkommen nur zu einem kleinen
Teil aus. Zum grossen Teil investieren
sie es – in Projekte, die wir oft nicht
wollen. In Projekte, die weiterhin die
Umwelt zerstören, Menschen in die
Armut drängen und den Klimawan-
del beschleunigen.

Statt kurzfristigem Profit für we-
nige will ich Lebensqualität für alle,
insbesondere auch für die nächsten
Generationen. Michael Schmid,

Kantonsratskandidat AL 1 und 2

Lebensqualität für alle
statt Profit für wenige

Gemäss verschie-
denen Umfragen
sind die laufend
steigenden Kran-
kenkassenprämi-
en eine der
grössten Sorgen
der Schweizer
Bevölkerung. Die
CVP hat dieses Thema vor anderen
Parteien aufgegriffen. Die Höhe der
Prämiensteigerung wollen wir auf
eidg. Ebene mit der Volksinitiative
zur Einführung einer Kostenbremse
im Gesundheitswesen beschränken.

Um die Belastung der Prämien
abzufedern, sehen Bund und Kanton
die individuellen Prämienverbilligun-
gen vor. Allerdings hat der Kanton
Zürich seit einigen Jahren seinen
Beitrag auf 80 Prozent des mutmass-
lichen Bundesbeitrages gesenkt. Da-
mit heizt er das Problem der steigen-
den Prämienbelastung für die Bevöl-
kerung, insbesondere für den Mittel-
stand, weiter an. Der Kanton Zürich
darf nicht auf dessen Buckel sparen.

Die CVP hat sich als einzige Partei
schon vor Monaten diesem Thema
angenommen – und zwar mit der
Lancierung der kantonalen Volks-
initiative «Raus aus der Prämienfal-
le». Die einzige Forderung ist, dass
der Kanton Zürich den Kantonsbei-
trag auf mindestens 100 Prozent des
Bundesbeitrags festsetzt. Damit kön-
nen Familien und mittelständische
Haushalte konkret entlastet werden.

Also, wenn Sie diejenige Partei
unterstützen wollen, welche das The-
ma der steigenden Krankenkassen-
prämien konkret angegangen ist,
wählen Sie am 24. März die CVP mit
der Liste 6.

Christian Traber,

Kantonsratskandidat CVP 1 und 2

Für bezahlbare
Krankenkassenprämien

Velofahren in
Zürich ist ge-
fährlich. EVPler
ebnen den (Ve-
lo-)Weg: Diens-
tagmorgen, ich
wage mich auf
meinen Arbeits-
weg. Über Tram-
gleise und Hauptstrassen gelange
ich zum Bellevue. Nun wird es ge-
fährlich. Es gilt, links abzubiegen
und den Weg mit einem anfahren-
den Tram zu kreuzen, bevor es zum
Kunsthaus hinaufgeht.

Bei der Arbeit angekommen, gilt
es, die letzte Herausforderung zu
bewältigen. Wo stelle ich meinen
Drahtesel nun ab, sodass er mir
nicht gestohlen wird?

Seit einem Jahr wohne ich in Zü-
rich, seit August arbeite ich auch da,
was mir erlaubt, mich öfter auf mein
Velo zu schwingen. Als gebürtige
Winterthurerin fühlt sich das Velo-
wegpflaster von Zürich rau an.

Bisher blieb ich von Unfällen ver-
schont, doch ich warte regelrecht
darauf, dass es mich an einer stark
befahrenen Kreuzung zwischen zwei
Tramgeleisen umhaut. Velotechnisch
hat Zürich definitiv Potenzial.

Doch es tut sich einiges. Es wer-
den neue Velostreifen und Verkehrs-
signale eingeführt und Velofahrende
werden besser von Autos abge-
grenzt.

Die Stadt hat einen Masterplan
Velo zusammengestellt, der die Ve-
lofrequenz bis 2025 verdoppeln und
Veloinfrastrukturen durch einen
Rahmenkredit von 120 Millionen
Franken verbessern will. Da bin ich
doch dabei.

Jacqueline Fuhrer,

Kantonsratskandidatin EVP 1 und 2

Zürich,
die Velostadt

Seit 4,5 Jahren
politisiere ich im
Kantonsrat und
vertrete den
Wahlkreis Zürich
1 und 2. Als Mit-
glied der kan-
tonsrätlichen
Kommission Pla-
nung und Bau habe ich bei verschie-
denen grossen und kleinen Geschäften
mitgearbeitet. Zu den kleinen gehören
diverse Schulhausbauten (z. B. Kan-
tonsschule Büelrain in Winterthur),
aber auch Gefängnisbauten (z. B. Voll-
zugszentrum Bachtel) und Strassen-
projekte (z. B. Autobahnüberdeckung
bei Weiningen, Gubrist, Zürichstrasse
in Adliswil). Zu den grossen Geschäf-
ten in der vergangenen Legislatur ge-
hören die Neuplanung der Universität,
ETH und Unispital im Hochschulquar-
tier Zürich sowie das Rosengartentun-
nel und -tram. Wir planen den Kanton
Zürich und die Zukunft für die nächs-
ten Generationen. Dieser Verantwor-
tung bin ich mir sehr bewusst. Die
Raumplanung ist heute ein wichtiger
Aspekt. Verdichtung ist nötig, sie muss
aber sinnvoll und verträglich sein. Es
gilt dabei, die Interessen von allen Be-
wohnern und Bewohnerinnen zu be-
achten, und sie muss die Infrastruktur
wie z. B. Schulhausbauten miteinbe-
ziehen. Die Mobilität muss ebenso effi-
zient und umweltverträglich angegan-
gen werden. Dabei müssen alle Ver-
kehrsteilnehmer berücksichtigt wer-
den. MIV, öV, Fahrrad und Fussgänger
müssen sinnvoll mit- und nebenein-
ander funktionieren. Ich danke Ihnen
für die Unterstützung bei den Wahlen
am 24. März und freue mich, meine
angefangene Arbeit engagiert weiter-
zuführen. Sonja Rueff-Frenkel,

Kantonsrätin FDP 1 und 2

Wir planen den Kanton
für nächste Generation

Liebe Wählerin-
nen und Wähler:
Der Kanton Zü-
rich wächst –
nicht die Fläche,
aber die Wohnbe-
völkerung. Laut
Prognosen bis
2040 um 300 000
Personen, 90 000 Personen davon sol-
len gemäss kantonaler Planung dann
zusätzlich in der Stadt Zürich wohnen.
Das ist eine grosse Herausforderung,
die Stadt und Kanton nur gemeinsam
lösen können. Für ein Gegeneinander
ist kein Platz und mit Verwunderung
nehme ich deshalb die negative Hal-
tung des Kantonsrats gegenüber der
Stadt Zürich wahr. So gesehen beim
Kasernenareal, beim sinnvollen Ab-
bau von Spuren oder der Einführung
von Tempo 30. Gerade auf Fragen in
Sachen Raumplanung und Verkehr
haben wir Grünliberalen konstruktive
Antworten parat. Da der vorhandene
Raum knapp ist, muss konsequent
verdichtet und in die Höhe gebaut wer-
den. Nur so können wertvolle Natur-
und Freizeiträume auf dem Land und
in den Städten erhalten bleiben. Der
öV, der Langsamverkehr und elektri-
sche Kleinfahrzeuge sind emissions-
arm, raumsparend und verhältnismäs-
sig leise. Damit unsere Stadt lebens-
wert bleibt, sind diese Verkehrsmittel
zu fördern. Eine attraktive Stadt ist ein
wichtiger Standortfaktor für den Kan-
ton. Deshalb braucht es im Kantonsrat
wieder vermehrt urbane Stimmen, die
städtische Anliegen vertreten und We-
ge aufzeigen, wie die anstehenden
Herausforderungen gemeinsam bewäl-
tigt werden können. Eine solche Stim-
me will ich sein. Ich danke Ihnen für
Ihr Vertrauen. Guy Krayenbühl,

Kantonsratskandidat GLP 1 und 2

Im Kantonsrat braucht
es urbane Stimmen

ANZEIGEN
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Klimawahl: Es
sind längst nicht
mehr nur Schüle-
rinnen und Schü-
ler, die bei De-
monstrationen
ein Umdenken in
der Klimapolitik
fordern. Wer sel-
ber an einer der Kundgebungen teil-
genommen hat, weiss, dass Eltern mit
ihren Kindern, Grosseltern, und be-
sorgte Menschen aus Stadt und Land
eine neue Politik für das Klima for-
dern. Alle diese Leute haben kein Pa-
tentrezept, wissen, dass sie mit ihrem
täglichen Verhalten dazu beitragen,
dass der Klimawandel fortschreitet,
aber sie alle geben der Politik den
Auftrag, etwas für das Klima zu tun.
Die Grüne Fraktion – zu der ich gehö-
re – hat lange vor den Protesten die
Zeichen der Zeit erkannt und sich in-
tensiv mit der Klimaproblematik aus-
einandergesetzt. Mit einem Vorstoss-
paket haben wir eine breite politische
Debatte angestossen und unsere Lö-
sungsvorschläge präsentiert. Ich sel-
ber habe einen Vorstoss für die Ver-
ankerung des Klimaschutzes in der
Verfassung eingereicht und angeregt,
dass der Regierungsrat sich erklären
soll, wie er die CO2-Rückgewinnung
aus der Luft im Kanton Zürich voran-
treiben will. Natürlich mache ich
nicht nur Klimapolitik im Kantonsrat.
Nach wie vor setze ich mich auch für
Menschen ein, die nicht auf der Son-
nenseite des Lebens stehen. Alle mei-
ne Engagements und meine politi-
schen Vorstösse finden Sie unter
beatbloch.ch. Danke, dass Sie mich
bisher unterstützt haben und auch
weiterhin unterstützen. Beat Bloch,

Kantonsrat CSP, Liste Grüne 1 und 2

Grüne Fraktion hat die
Zeichen der Zeit erkannt

Für den 14. Juni
werde ich ein
zweites Mal den
Frauenstreik mit-
organisieren.
Warum? Weil die
Forderungen des
ersten Streiks
aus dem Jahr
1991 nicht erfüllt sind: Lohngleichheit
ist noch keine Realität, darum ist die
Altersarmut heute weiblich; Frauen-
häuser sind voll; Gewalt gegen Frau-
en nimmt zu. Etwa alle zwei Wochen
wird in der Schweiz eine Frau von ih-
rem Partner ermordet. Gegen Gewalt
an Frauen muss gesellschaftlich etwas
passieren, das ist kein persönliches
Problem. Auch ist die Vereinbarkeit
von Lohnarbeit und Familienarbeit
noch längst nicht für alle gut möglich.
Kindertagesstätten fehlen, oft sind sie
zu teuer. Teilzeitstellen für Männer
sind rar. Erfreulich ist, dass Tausende
von jungen Menschen den Klimanot-
stand ausrufen, Taten verlangen und
auch etwas tun. Ich komme aus der
Friedensbewegung, die weltweit eine
Abrüstung verlangt (immer sehr aktu-
elle Realität) und mehr Rechte für die
Flüchtlinge. Die Korrektur-Initiative
verbietet, dass die Schweiz Waffenex-
porte in Bürgerkriegsländer tätigen
darf, sie wird schon bald eingereicht.
Das ist gut so. Die Mieten, die Kran-
kenkassen, das Leben überhaupt, sind
teurer geworden. Da darf es nicht sein,
dass Sozialabbau betrieben wird.
Wohnungen und Krankenkassen müs-
sen zahlbar sein. Ein zünftiger Links-
rutsch mit Frauenmehrheit könnte ei-
nen radikalen Wechsel bringen. Dar-
um kandidiere ich auf der PdA-Liste
für den Kantonsrat. Bea Camara,

Kantonsratskandidatin PdA 1 und 2

Darum kandidiere ich
für den Kantonsrat

Die Digitalisie-
rung durch-
dringt all unsere
Lebensbereiche.
Sie verändert die
Art, wie wir
kommunizieren,
arbeiten, konsu-
mieren, zusam-
menleben und unsere Freizeit ge-
stalten.

Zwar erleichtert die Digitalisie-
rung befristete und projektbezogene
Arbeitsverhältnisse, jedoch betrach-
ten Unternehmen ihre Arbeitneh-
menden zunehmend nicht mehr als
Angestellte, sondern als selbststän-
dig erwerbende Dienstleisterinnen
und Dienstleister. Die soziale Sicher-
heit bleibt insbesondere bei Fami-
lien mit Teilzeitpensen häufig auf
der Strecke, da das Einkommen
nicht ausreicht, um die Altersvorsor-
ge aufzubauen. Im Alter droht dann
der soziale Abstieg, und die hart er-
kämpften arbeitsrechtlichen Min-
deststandards drohen wieder zu
erodieren.

Bei der letzten ökonomischen
Umwälzung vor über 100 Jahren er-
kämpfte sich die Arbeitnehmer-
schaft die 48-Stundenwoche und
legte den Grundstein für unsere heu-
tigen Sozialwerke.

Aktuell braucht es erneut klare
Rahmenbedingungen für Mindest-
löhne, Sozialversicherungen, Work-
Life-Balance und einen verbindli-
chen Social Responsibility Codex für
Unternehmen. So meistern wir die
Herausforderungen der vierten in-
dustriellen Revolution und können
die Wohlfahrt für alle anstatt für we-
nige sichern. Andrew Katumba,

Kantonsrat SP 1 und 2

Soziale Sicherheit
für alle

Ueli Bamert ist
seit Mai 2018
Mitglied des kan-
tonalen Parla-
ments und tritt
am 24. März als
Spitzenkandidat
der SVP zu den
Kantonsratswah-
len im Wahlkreis 1 + 2 an. Ueli Ba-
mert ist Geschäftsführer eines Bran-
chenverbandes im Energiebereich
und Mitglied der Kantonsratskommis-
sion für Wirtschaft und Abgaben. Ein
starker Wirtschaftsstandort und eine
gesunde KMU-Landschaft liegen ihm
daher besonders am Herzen. Auch
setzt er sich vehement für den Abbau
von staatlicher Bürokratie und für tie-
fe Steuern und Gebühren ein – damit
Ihnen und uns allen am Ende des Mo-
nats mehr Geld zum Leben in der Ta-
sche bleibt. Weiter steht für Ueli Ba-
mert fest, dass der Wirtschaftsstandort
Zürich auf gut ausgebildete Arbeits-
kräfte aus der ganzen Welt angewiesen
ist. Gleichzeitig hat die übermässige
Zuwanderung der letzten Jahre aber
auch zahlreiche negative Effekte ge-
bracht: überlastete Infrastruktur, stei-
gende Mieten und immer höhere Sozi-
alausgaben. Aus diesem Grund setzt
sich Ueli Bamert für eine Zuwande-
rung mit Augenmass und eine unab-
hängige Schweiz ein. Immer höhere
Krankenkassenprämien, steigende Zu-
wanderung und eine unablässig wu-
chernde Bürokratie: Ueli Bamert kennt
die Sorgen und Nöte der Bevölkerung
und will diese Themen anpacken –
zum Wohle unseres Quartiers, unserer
Stadt und des ganzen Kantons Zürich.
Weitere Informationen unter www.ue-
libamert.ch. Ueli Bamert,

Kantonsrat SVP 1 und 2

Für Sicherheit
und Freiheit

ADLISWIL – Tel. 044 481 88 66 

Mo–Fr: 14–18 Uhr, Sa: offen

Dem Wahlkreis Stadt Zürich I (Stadt-
kreise 1 und 2) stehen von 2019 bis
2023 neu 5 statt bisher 4 Sitze im
Kantonsrat zu. Ebenfalls einen Sitz
mehr hat der Bezirk Bülach – mit 18
statt bisher 17 Sitzen. Umgekehrt kön-
nen die Stimmbürger des Bezirks Mei-
len nur noch 12 statt 13 und die
Stimmbürger im Bezirk Hinwil 11
statt 12 Kantonsräte wählen. Der Kan-
tonsrat zählt 180 Mitglieder. Die Zutei-
lung der Sitze auf die 18 Wahlkreise
stützt sich darauf, wie sich die Ge-
samtbevölkerung, Schweizerinnen
und Schweizer sowie Ausländerinnen
und Ausländer, auf die Wahlkreise
verteilt. Am Stichtag 31. Dezember
2017 hatten 1 498 641 Personen ih-
ren Wohnsitz im Kanton. Auf 8326
Einwohner fällt somit ein Sitz. (zh2.)

Meilen verliert Sitz,
Kreis 1 und 2 gewinnen

Auf der Website www.wahlen.zh.ch
finden Interessierte zahlreiche Infor-
mationen der Direktion der Justiz
und des Innern zu den anstehenden
Kantonsrats- sowie Regierungsrats-
wahlen.

Darunter eine Wahlanleitung als
kurzes Video, verschiedene Beschlüs-
se und Unterlagen, die Namen aller
Kandidierenden des Kantonsrats, in-
klusive einer interaktiven Karte so-
wie eine Übersicht aller Kandidieren-
den im Regierungsrat. Letzteren hat
diese Zeitung übrigens spannende
Fragen gestellt. Die Antworten darauf
geben die Kandidatinnen und Kandi-
daten für den Regierungsrat auf den
Seiten 16 und 17. (pw.)

Kanton klärt über
die Wahlen auf

www.wahlen.zh.ch
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Der öffentliche Raum um den See
wird immer mehr bedrängt von pri-
vaten Nutzungen. Am Samstag,
2. März lädt die Alternative Liste (AL)
zum Spaziergang und stellt auf bei-
den Seeseiten aktuelle, geplante und
bereits verhinderte Projekte vor so-
wie einige positive Entwicklungen.

Das zwischen 1860 und 1960 auf-
geschüttete Land um das Seebecken
wird immer mehr der Allgemeinheit
weggenommen und von Privaten be-
ansprucht – insbesondere für Anlässe,
Restaurants und Clubhäuser. Weitere
solche Projekte sind in Planung. Das
momentan bekannteste, die ZKB-Seil-
bahn, würde nebst dem freien Blick
auf die Alpen auch viel Rasenfläche
einnehmen – an Orten, die bereits
jetzt und besonders auch im Sommer
sehr intensiv genutzt werden.

Auch die geplante «Luxus-Über-
bauung» bei der Badewiese in Wollis-
hofen und der Gestaltungsplan für
das Kibag-Areal zeigen die Privatisie-
rungstendenz. Direkt neben der Ba-
dewiese in Wollishofen, auf dem
Grundstück der Franz-Garage, soll
ein siebenstöckiger Block (inklusive
Dachstock) mit 68 Wohnungen «im
Hochpreissegment» entstehen. Kon-
flikte sind da programmiert – wer
will schon in einer teuren Wohnung
jeden Abend mit Musik, Gelächter

und Grillrauch belästigt werden? Die
Polizei wird bald – mehr als an der
Langstrasse – jeden Sommerabend
ausrücken müssen, um im Namen
der Bewohner die jahrzehntelangen
Nutzer der Badewiese in die Schran-
ken zu weisen.

Bei der Überbauung des Kibag-
Areals würde sogar der Fortbestand
der Roten Fabrik in der heutigen
Form infrage gestellt. Dass die Kibag
im Tiefenbrunnen kürzlich zu günsti-
gen Konditionen ein Baurecht von der
Stadt für die Kiesgewinnung erhielt,
und gerade deshalb nicht mehr auf
das Grundstück in Wollishofen ange-
wiesen ist, macht das Vorhaben, das
Gelände für Wohlhabende zu über-
bauen, noch stossender. Es ist der
richtige Zeitpunkt, Präzedenzfälle zu
verhindern und sicherzustellen, dass
der knappe öffentliche Raum um das
Seebecken dem Erholungsbedürfnis
der Quartierbewohner erhalten bleibt.
Orte, die bereits so attraktiv sind, be-
dürfen keiner Touristenattraktionen,
müssen aber geschützt und erweitert
werden. Die AL setzt sich, zusammen
mit Initiativen aus dem Quartier, hart-
näckig dafür ein. (e.)

AUS DEN PARTEIEN

Freiräume oder Kommerz?

Ein Spaziergang mit der Alternativen Lis-
te: 2. März, 13.30 Uhr Südecke Chinagar-
ten, 14.30 Uhr Bürkliplatz, 16 Uhr Quar-
tiertreff Rote Fabrik, Teilnahme kostenlos.

Seit Jahren wird darüber hitzig disku-
tiert und bei fast keinem Thema ge-
hen die Meinungen weiter ausseinan-
der: Die Geschlechterfrage bei Wah-
len. Auch bei den diesjährigen Regie-
rungsrats- und Kantonsratswahl ist
sie wieder aktuell.

Dazu ist ein Blick zurück nötig.
1971, als eines der letzten europäi-
schen Länder, erhalten die Frauen die
vollen Bürgerrechte. In einigen Kanto-
nen durften sie aber bereits wählen
und abstimmen. So seit 1959 im Kan-
ton Waadt, der als Erster das Stimm-
recht für Frauen eingeführt hatte. Im
Kanton Zürich verfügen die Frauen
die vollen Bürgerrechte seit 1970.

Das Stimmrecht ist aber nicht die
einzige Errungenschaft: Frauen haben
seither auch die Möglichkeit, sich sel-
ber in politische Ämter wählen zu las-
sen. Als erste Zürcher Frau gelang
dies Hedi Lang (SP). Sie wurde 1983
in den Zürcher Regierungsrat gewählt.
Ihre zwölf Jahre in der Zürcher Exe-
kutive verbracht sie stets als einzige
Frau. Erst 1995 änderte sich dies: Die
Zürcher wählten Rita Fuhrer (SVP)
und Verena Diener (GLP) gleichzeitig
in den Regierungsrat. In den Wahljah-
ren 1999 und 2003 folgten weitere
Frauen – und so kam es 2003 zu einer
Premiere: In der Regierung sassen
mehr Frauen als Männer.

«Geschlechtsmehrheiten prägen
das Verhalten einer Gruppe»
Im Zeitraum zwischen 2003 und
2007 hatten also vier Frauen und
drei Männer das Sagen im Kanton
Zürich. Unter den weiblichen Amtsin-

haberinnen befand sich auch die
Grünliberale und damalige Gesund-
heitsdirektorin Verena Diener. Sie
erlebte beides: Sowohl eine Frauen-
wie auch eine Männermehrheit. In
ihrer ersten Amtsperiode zwischen
1995 und 1999, als sie alleine mit
Rita Fuhrer in der Regierung sass,
standen aber andere Themen im
Vordergrund. «Die Frauenfrage be-
schäftigte mich weniger, sondern
mehr die satte bürgerliche Mehrheit,
die wenig Sensibilität bei ökologi-
schen Fragestellungen hatte», sagt
Diener.

Dennoch stellte sie Unterschiede
zwischen einer Frauen- und einer
Männermehrheit fest. Sie sagt: «Ge-
schlechtsmehrheiten prägen das Ver-
halten einer Gruppe. Die Art der Aus-
einandersetzung, die Diskussionskul-
tur, oft auch die Bewertung einer

Fragestellung.» Im Speziellen soll es
bei der Diskussionskultur Differenzen
gegeben haben. «In der Regel sind
Diskussionen mit Frauenmehrheiten
stärker verknüpft mit Alltagsrealitä-
ten, sind emotionaler geführt und
bringen oft andere Blickwinkel», er-
klärt Diener weiter.

Von 1999 bis 2007 war auch Rue-
di Jeker (FDP) im Regierungsrat.
Auch Jeker machte in dieser Zeit Er-
fahrungen mit einer Frauen- und
Männermehrheit. Er entgegnet seiner
ehemaligen Ratskollegin aber und
sagt: «Im Grundsatz gibt es keine Un-
terschiede, ausser dass geschlechter-
unterschiedliche Lebenserfahrungen
miteingebracht wurden.» Bei Diskus-
sionen während einer Ratssitzung
konnte er auch keine signifikanten
Unterschiede feststellen. Dass es seit
1971 erst neun Regierungsrätinnen

gab, erklärt Jeker so: «Es war an-
fänglich wohl eine Frage des Reser-
voirs an Kandidatinnen, nach der
späten Einführung des Frauenstimm-
und Wahlrechts. Heute hält sich dies
die Waage.» Verena Diener sieht da-
für andere Gründe: «Harte Wahl-
kämpfe, mediale Konfliktbearbeitun-
gen, zeitliche Beanspruchung und fi-
nanzielle Rahmenbedingungen pas-
sen häufig nicht zu den Lebensläufen
interessierter Frauen.»

Frauenquote würde einschränken
Obwohl die Einschätzung beider ehe-
maligen Zürcher Regierungräten stark
auseinander gehen, sind sie sich in ei-
ner Sache einig: Quoten würden der
Sache nicht dienen. «Eine Modifizie-
rung der historisch geprägten Art von
Wahlkämpfen, Denk- und Beurtei-
lungskriterien wären hilfreicher als

Quoten. Neben der Geschlechterfrage
ist ebenso der politische Inhalt wich-
tig», erklärt Diener. Auch Ruedi Jeker
sieht das so und bringt es auf den
Punkt: «Wichtiger als das Geschlecht
sind Eignung, Neigung, Führungsfä-
higkeit und Charakterstärke.» Auch
deshalb hält er eine generelle Einfüh-
rung von Quoten für nicht sinnvoll, da
sie die beste Auswahl der fähigsten
Kandidatinnen und Kandidaten ein-
schränken würde.

Dieses Jahr zeigt sich zudem: Ei-
ne Quote ist zumindest bei den Regie-
rungsratswahlen nicht nötig. Denn
neben den wiederkandidierenden Re-
gierungsrätinnen Jacqueline Fehr
(SP), Silvia Steiner (CVP) und Carmen
Walker Späh (FDP) hat auch Natio-
nalrätin Natalie Rickli (SVP) gute
Chancen in den Regierungsrat ge-
wählt zu werden.

Diener: «Harte Wahlkämpfe passen nicht zu Frauen»
Beeinflusst eine
Geschlechtermehrheit den
Regierungsrat? Verena Die-
ner (GLP) und Ruedi Jeker
(FDP) erlebten im Zürcher
Regierungsrat eine Frauen-
wie auch Männermehrheit.
Ihre Ansichten darüber
gehen weit auseinander.

Tobias Stepinski

Ist bis heute ein Novum geblieben: Eine Frauenmehrheit im Zürcher Regierungsrat von 2003 bis 2007. (v. l.) Regine Aeppli (SP), Markus Notter (SP),
Verena Diener (GLP), Dorothée Fierz (FDP), Rita Fuhrer (SVP), Ruedi Jeker (FDP) und Hans Hollenstein (CVP). Foto: zvg.

Am vergangenen Samstag führte die
SVP 1+2 gemeinsam mit den Regie-
rungsratskandidatinnen und -kandi-
daten des bürgerlichen Bündnisses
vor dem Globus an der Bahnhofstras-
se eine lebhafte und viel beachtete
Standaktion durch.

Wie immer standen sie im Mittel-
punkt: die leuchtend gelben «Sünneli-
maskottchen» der SVP. Sie verteilten
Flyer und «Zältli», posierten mit Pas-
santen für Selfies und verbreiteten

gute Laune. Die eigentlichen Stars
des Tages waren aber die bürgerli-
chen Regierungsratskandidaten Nata-
lie Rickli, Ernst Stocker (beide SVP),
Carmen Walker Späh, Thomas Vogel
(beide FDP) und Silvia Steiner (CVP).
Diese wurden von den Passanten re-
gelrecht umschwärmt und führten in-
tensive Gespräche mit ihren Wähle-
rinnen und Wählern.

Unterstützt wurde die Standaktion
von den Kantonsratskandidaten der

SVP-Kreispartei 1+2. «Die gute Stim-
mung unter den bürgerlichen Kandi-
daten zeigt, dass die Zusammenarbeit
im laufenden Wahlkampf gut funktio-
niert und alle am gleichen Strick zie-
hen», so Ueli Bamert, Spitzenkandidat
und Präsident der SVP 1+2. Das Ziel
sei klar, so Bamert weiter, die Zürcher
Regierung müsse auch die nächsten
vier Jahre bürgerlich geprägt sein, da-
mit es dem Kanton Zürich auch wei-
terhin gut geht. (e.)

AUS DEN PARTEIEN

SVP 1+2 führt mit bürgerlichem
Bündnis Standaktion durch

Überparteiliche Standaktion in der City: Das bürgerliche Bündnis mit den Kandidaten der SVP 1+2. Foto: zvg.
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Eine nachhaltige Begrünung von Dä-
chern erfordert eine gute Planung.
Aus Spar- und Zeitgründen ist eine
Dachbegrünung meist beschränkt
auf ein mineralisches Einheitssubs-
trat, angesät mit wenigen sukkulen-
ten Arten. Doch wie entwickelt sich
rasch und unkompliziert eine nach-

haltige Begrünung mit hoher Arten-
vielfalt?

Der Vortrag in der Sukkulenten-
sammlung Zürich am Mythenquai
zeigt auf, welche Herausforderungen
bei der heutigen Dachbegrünung zu
meistern sind, welche neuen Konzep-
te und Lösungen für intensive und

extensive Flachdächer bestehen und
wie nachhaltig diese sind. Dabei
kommen auch praktische Aspekte
wie die Etablierung der Flächen und
deren Pflege nicht zu kurz. (pd.)

So begrünt man Dächer mit Konzept

Eine nachhaltige Begrünung von Dächern erfordert eine gute Planung. Foto: zvg.

Sonntag, 10. März, 11 bis 12 Uhr sowie
13 bis 14 Uhr. Sukkulentensammlung Zü-
rich, Mythenquai 88.

Das monatliche «Gesprächs-Café» im
Alterszentrum Klus Park existiert be-
reits seit rund zweieinhalb Jahren. Or-
ganisiert und geleitet wird es von ei-
ner Initiativgruppe des «Forums für
Sterbekultur» und der Stiftung «Onko
Plus». Beide Veranstalter wollen dabei
keine Wahrheiten vermitteln, sondern
dem Phänomen Lebensende zusam-
men mit den Teilnehmenden undog-
matisch auf den Grund gehen. An den
Gesprächen, die jeweils von zwei
Teammitgliedern geleitet werden,
nehmen regelmässig ein bis zwei Dut-
zend Interessierte teil.

Besondere Veranstaltung
Auch am letzten Treffen im Februar
versammeln sich wieder 15 Menschen
auf der Suche nach sinngebenden Dia-
logen zum Thema Leben und Sterben.
Die einen sind zum ersten Mal mit da-
bei, andere kennen sich bereits. Zum
Teil kommen die Teilnehmenden auch
von weiter her. Etwa aus Zug oder aus
dem Thurgau, weil sie dort keine ver-
gleichbaren Gesprächsangebote ge-
funden haben. «Das Zürcher Ge-
sprächs-Café» ist schon etwas Beson-
deres», bestätigt Mitorganisator Franz
Ackermann. Auf den Tischen, an de-
nen die Gäste bei Kaffee und kleinen
Süssigkeiten sitzen, liegen – auf Papier
notiert und zu fächerartigen Bündeln
geheftet – Fragen und Erkenntnisse
rund um existenzielle Themen. «Wann
hat mein Altern begonnen?», liest
man da etwa. Oder: «Was man nicht
akzeptiert hat, kann man nicht verän-

dern». Die Sätze seien als Anregung
gedacht, falls das Gespräch mal ins
Stocken geraten sollte, klärt Acker-
mann auf.

Zumindest an diesem Nachmittag
sind zusätzliche Anstösse zum ein-
gangs gesetzten Thema nicht nötig.
«Wann ist der richtige Zeitpunkt zum
Sterben?», heisst diesmal die Frage.
In der Runde werden vielfältigste Ge-
danken dazu geäussert. «Man muss
einfach parat sein», sagt etwa eine
Frau. Worauf eine andere umgehend
wissen will, wie man denn diesen Zu-
stand des Bereitseins erreiche. Das sei
doch gar nicht so einfach in einer Ge-
sellschaft, in der Sterben und Tod ta-
buisiert seien – selbst in der Familie.

«Dem Tod entgegenlächeln»
Aus weiteren Voten lässt sich heraus-
hören: Bereit zum Sterben zu sein,
heisst, sich mit dem Leben versöhnt
zu haben. Gerade in der letzten Le-
bensphase sei es wichtig, mit der eige-

nen Biografie ins Reine zu kommen,
und über Fragen nachzudenken wie
«Wo stehe ich im Leben?» «Was habe
ich erreicht?», «Was will ich unbe-
dingt noch machen?», weiss Acker-
mann aus seinen Erfahrungen als
Sterbebegleiter. Eine Gesprächsteil-
nehmerin bekräftigt: «Ich bin zufrie-
den mit meinem Leben, habe eigent-
lich alles gemacht, was ich wollte. Das
macht mich gelassener und wird es
mir erleichtern, das Leben loszulas-
sen», hofft sie.

Die Auseinandersetzung mit dem
Tod könne auch eine belebende Wir-
kung haben, stellt ein Gesprächsteil-
nehmer fest. «Ich will noch einige Sa-
chen in mein Leben packen, um dem
Tod einmal entgegenlächeln zu kön-
nen», erklärt er. Für einen anderen
Mann, dessen Frau an einer tödlichen
Krankheit mit ungenauen Sterbeprog-
nosen leidet, hat sich die Frage nach
dem richtigen Zeitpunkt des Sterbens
gar nie gestellt. «Für uns ist wichtiger,

die verbleibende Zeit zu nutzen, um
über das Leben zu reden. Das hat
auch einen Einfluss auf meine eigene
künftige Lebensgestaltung.»

Bedürfnis nach Tiefgründigem
Die Frage nach dem richtigen Zeit-
punkt zum Sterben stellt sich vor al-
lem bei schweren Erkrankungen oder
bei Todesfällen im nahen Umfeld.
«Heisst das, man setzt sich erst mit
dem Tod auseinander, wenn man ei-
nen Schuss vor den Bug bekommen
hat?», fragt jemand. Aber auch dann
scheinen längst nicht alle in der Lage
zu einer solchen Auseinandersetzung.
So erzählt eine Frau, vor einigen Jah-
ren selbst mit einer Krebsdiagnose
konfrontiert, wie ihr dringendes Be-
dürfnis, über die eigene Sterbensangst
zu sprechen, am Unvermögen der ge-
schockten Familie gescheitert sei.
Mehr hätten ihr da die Gespräche in
der Schicksalsgemeinschaft des Spital-
zimmers gebracht. Ihr Krebs ist seit-

her nicht zurückgekehrt, doch das Be-
dürfnis, sich mit Fragen rund um Le-
ben, Sterben, Tod auseinanderzuset-
zen, blieb bestehen. Das «Gesprächs-
Café» biete ihr dazu eine Möglichkeit
«auf neutralem Boden», gibt sie sich
überzeugt.

Eine allseits bekannte Schwelle,
die Gedanken an den Tod präsenter
werden lässt, ist der Übertritt in den
Pensioniertenstatus. Sie studiere im-
mer häufiger die Todesanzeigen in der
Zeitung, berichtet etwa eine noch jung
wirkende Rentnerin, halb belustigt,
halb besorgt. Eine andere meint, sie
habe sich zwar auf die «neue Zeit für
neue Projekte» gefreut. Jetzt merke sie
aber, dass sie sich fast mehr mit der
eigenen Endlichkeit beschäftige. «Je
näher das Ende kommt, desto mehr
zweifle ich, dass es mir gelingt, parat
zu sein.» Auch sie spürt deshalb ein
starkes Bedürfnis, sich mit anderen
«über die wirklich tiefen Lebensfra-
gen» auszutauschen. Im «Gesprächs-
Café im Klus Park dürfte auch sie
nicht zum letzten Mal gewesen sein.

Bei einer Tasse Kaffee über Leben und Sterben reden
Was ist uns wichtig am
Ende des Lebens? Worauf
hoffen wir? Was fürchten
wir? Über solche und
andere Fragen denken Teil-
nehmerinnen und Teil-
nehmer des «Gesprächs-
Cafés» im Klus Park nach.

Lisa Maire

Jeden 2. Mittwoch im Monat (nächste Ter-
mine: 13. März, 10. April, 8. Mai), jeweils
15–16.30 Uhr, Fischlistube im Restaurant
Alterszentrum Klus Park, Asylstrasse 130.
Keine Anmeldung nötig. Kontakt und Infos:
info@sterben.ch, www.sterben.ch

Das monatliche «Gesprächs-Café» schaffe eine gewisse Leichtigkeit, um sehr tief liegende Dinge mitzuteilen,
erkannte der «Café mortel»-Gründer Bernard Crettaz. Foto: Lisa Maire

Die Idee des Gesprächs-Cafés geht
auf die «Cafés Mortels» des Walli-
ser Soziologen und Ethnologen
Bernard Crettaz zurück. Er hatte
erkannt, dass ein Kaffeehaus-Rah-
men dem schweren Thema eine
gewisse Leichtigkeit verleihen
kann. Crettaz zufolge ist die Be-
schäftigung mit dem Rätsel Tod ei-
ne «menschliche Notwendigkeit».
Das Bedürfnis darüber zu reden,
habe in der Bevölkerung stark zu-
genommen. (mai.)

«Menschliche
Notwendigkeit»

Am Samstag, 2. März, um 19 Uhr fei-
ert «Apropos . . . ‹Du bist schuld!›» in
der Regie von Enrico Beeler im
Schiffbau Premiere.

Was ist Schuld? Wozu ist Schuld
gut? Wann und warum hast du je-
mandem die Schuld in die Schuhe ge-
schoben? Für die zweite Produktion
in der «Apropos . . .»-Trilogie schrie-
ben Kinder der 5. und 6. Klasse des
Schulhauses Limmat C und 4.-Kläss-
ler des Schulhauses Fluntern Ge-
schichten, Szenen und Gedichte in
Begleitung des Autors Jörg Menke-
Peitzmeyer.

Schülerinnen erlebten,
welche Ideen inspirierend wirkten
Das Regieteam um Enrico Beeler mit
dem vierköpfigen Spielensemble Ro-
bert Baranowski, Katharina Heissen-

huber, Ute Sengebusch und Lukas
Waldvogel entwickelte und erarbeite-
te daraus eine szenische Umsetzung.
Die zwei Schulklassen begleiteten
den Entstehungsprozess der Insze-
nierung und erlebten, welche Ideen,
Formen und Inhalte ihrer Texte für
die theatrale Umsetzung inspirierend
wirkten.

Nach «Casa 18» im Dezember
2018 ist das die letzte Neuproduktion
von Enrico Beeler am Jungen Schau-
spielhaus, dessen künstlerisches Pro-
fil er seit 2009/10 prägt. (pd.)

Schulklassen schrieben
Szenen fürs Theater

«Apropos . . . ‹Du bist schuld!›», Schiffbau/
Matchbox beim Bahnhof Hardbrücke. Pre-
miere Sa, 2. März, 19 Uhr. Weitere Vor-
führungen: Mo, 4. März, 19 Uhr, anschl.
Publikumsgespräch; Di, 5. März, 14 Uhr,
anschl. Publikumsgespräch, ausverkauft;
evtl. Restkarten an der Kasse; Do, 7. März,
14 Uhr; Fr, 8. März, 19 Uhr.
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Donnerstag, 28. Februar

Kindertreff PBZ: Ryte, ryte Rössli. Für
Eltern und Kinder von 9–24 Monaten. Ani-
mation mit Brigitte Schanz. 10 Uhr, PBZ
Bibliothek Leimbach, Rebenstrasse 73.

Führung «Farbe bekennen»: 12.15 Uhr,
Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Vernissage: Ansprachen und Konzert des
«Psychors». Der Strauhof zeigt vom 1.
März bis 26. Mai 2019 die Ausstellung
«Gottfried Keller – Der träumende
Realist». 18.30 Uhr, Kirche St. Peter,
St. Peterhofstatt 2.

Theater: «Mobbing Clowns». Ein Klassen-
zimmerstück vom Theater der Peinlichkeit.
19–20 Uhr, Fabriktheater (Rote Fabrik),
Seestrasse 395.

Freitag, 1. März

Wähentag Enge: 11.45–13 Uhr, Ref. Kirch-
gemeindehaus Enge, Bederstrasse 25.

Theater: «Mobbing Clowns». Ein Klassen-
zimmerstück vom Theater der Peinlichkeit.
19–20 Uhr, Fabriktheater (Rote Fabrik),
Seestrasse 395.

Vortrag: Auf den Spuren der Chavín-Kultur:
«Neue Sicht – Umsicht». 20 Uhr, Museum
Rietberg, Gablerstrasse 15.

Samstag, 2. März

Rundgang: Mit der Alternativen Liste. See-
ufer - Freiräume oder Kommerz? Seerund-
gang von Riesbach nach Wollishofen. Start:
südliche Ecke Chinagarten. 13.30 Uhr, Chi-
nagarten (Südliche Ecke), Bellerivestr. 138.

Professohr Leonardo: 15 Uhr, Theater
Purpur, Grütlistrasse 36.

Theater: «Mobbing Clowns». Ein Klassen-
zimmerstück vom Theater der Peinlichkeit.
19–20 Uhr, Fabriktheater (Rote Fabrik),
Seestrasse 395.

Vortrag: Auf den Spuren der Chavín-Kultur:
«Neue Sicht – Umsicht». 20 Uhr, Museum
Rietberg, Gablerstrasse 15.

Sonntag, 3. März

Öffentliche Stadtführung: Auf den Spu-
ren der Kaffeehäuser auch als Frühlings-
spaziergang erleben. Dauer gegen 2 Stun-
den. 10.30 Uhr, Helmhaushalle.

Öffentliche Führung: In Deutsch. 11 Uhr,
FIFA World Football Museum, Seestr. 27.

Professohr Leonardo: 11 Uhr, Theater
Purpur, Grütlistrasse 36.

Offene Werkstatt: «Glücksfahnen»:
Letzter Eintritt 14.30 Uhr. 11 Uhr, Museum
Rietberg, Gablerstrasse 15.

Führung «Nächster Halt Nirvana»: 11
Uhr, Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Kulturmatinée: Mit Autorin Laura de Weck
und Regierungsrätin Jacqueline Fehr. 11
Uhr, Ref. Kirchgemeindehaus Enge, Beder-
strasse 25.

Öffentliche Führung: «Grüne Dächer und
Fassaden für Zürich». 12–13 Uhr, Stadt-
gärtnerei - Zentrum für Pflanzen und
Bildung (Infofoyer), Sackzelg 25.

Öffentliche Sammlungsführung: 14 Uhr,
Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Vortrag: Auf den Spuren der Chavín-Kultur:
«Neue Sicht – Umsicht». 17 Uhr, Museum
Rietberg, Gablerstrasse 15.

Dienstag, 5. März

Operetten Konzert: Mit Ursula Lörtscher
und Sylvia Haug. 15 Uhr, Wohn- und Pfle-
gezentrum Tertianum Etzelgut, Etzelstr. 14.

Mittwoch, 6. März

Kindertreff PBZ: Ryte, ryte Rössli. Für Eltern
und Kinder von 9– 4 Monaten. Animation mit
Sandra Lidwina Tuena-Landolt. 10 Uhr, PBZ
Bibliothek Sihlcity, Kalanderplatz 5.

Professohr Leonardo: 15 Uhr, Theater Pur-
pur, Grütlistrasse 36.

Chorprojekt: Schnuppern im neuen Kin-
der-und Jugendchor von 123buehnefrei.ch.
Ab 4 Jahre: 16 Uhr. Ab 9 Jahre: 17 Uhr.
Ab 12 Jahre: 18 Uhr. 16 Uhr, Zentrum für
Gehör und Sprache (Rhythmiksaal, Eingang
Hauptgebäude, hinten links), Frohalp-
strasse 78.

Vortragsreihe «Stimmen der Weltarchäo-
logie»: 18 Uhr, Museum Rietberg, Gabler-
strasse 15.

Fussball-Kino: Football for Better or for
Worse. 19.30 Uhr, FIFA World Football
Museum, Seestrasse 27.

Donnerstag, 7. März

Führung «Farbe bekennen»: 12.15 Uhr,
Museum Rietberg, Gablerstrasse 15.

Chorprojekt: Schnuppern im neuen Kin-
der-und Jugendchor von 123buehnefrei.ch.
Ab 4 Jahre: 16 Uhr. Ab 9 Jahre: 17 Uhr. Ab
12 Jahre: 18.30 Uhr. Ab 15 Jahre: 19.45
Uhr. 16 Uhr, Zentrum für Gehör und Spra-
che (Rhythmiksaal, Eingang Hauptgebäude,
hinten links), Frohalpstrasse 78.

Lakritz: Late night im Landesmuseum:
Ausstellungen und Führungen werden mit
Musik, speziellen Installationen und vari-
antenreichen Cocktails ergänzt. 19–23 Uhr,
Landesmuseum Zürich, Museumstrasse 2.

Joseph Haydn: Die Schöpfung: Eine Stun-
de vor Konzertbeginn findet eine musika-

lisch-theologische Einführung statt. Zür-
cher Bach Chor; cantus firmus consort; Sa-
rah Wegener, Sopran; Michael Feyfar, Tenor;
Marc-Olivier Oetterli, Bass; Andreas Reize,
Leitung. 19.30 Uhr, Kirche St. Peter, St.
Peterhofstatt 2.

Pfarrei St. Franziskus

www.st-franziskus.ch

Samstag, 2. März 2019
17.00 Uhr, Beichtgelegenheit
17.30 Uhr, Eucharistiefeier

Sonntag, 3. März 2019
 9.30 Uhr, Eucharistiefeier
11.15 Uhr, Eucharistiefeier
16.00 Uhr, Santa Messa in lingua italiana

Mittwoch, 6. März 2019
9.00 Uhr, Eucharistiefeier
Aschermittwoch mit Austeilung der Asche

Ev.-ref. KG Zürich Kirchenkreis zwei

reformiert-zuerich.ch

Donnerstag, 28. Februar
20.00 Uhr, Ökumenisches Quartiergebet
Leimbach
Kath. Zentrum Maria-Hilf

Freitag, 1. März
11.45 Uhr, Wähentag Enge
Kirchgemeindehaus Bederstrasse

Mittwoch, 6. März
19.15 Uhr, Das ökumenische Nachtgebet
Christina Anderegg und Team
Alte Kirche Wollishofen

Donnerstag, 7. März
14.00 Uhr, Ökumenischer Spielnachmittag
Hans-Ruedi Simmen
Zentrum St. Franziskus
18.00 Uhr, Kirchenführung
Tatjana Wegmann
Kirche Enge
19.15 Uhr, Bibel im Gespräch
Pfr. Sönke Claussen
Auf der Egg, Unterrichtszimmer

Quartiertreff Enge

Gablerstrasse 20, 8002 Zürich
Telefon 044 201 60 64
www.quartiertreff.ch

Projekt Familiengarten: Sa, 2. März,

15 Uhr. Besichtigung des neuen Areals. Wei-
tere Infos, sowie die Adresse des Grund-

KIRCHEN

GEMEINSCHAFTS-
ZENTREN & QV

stücks, bekommt ihr im Büro, tele-fonisch
unter 044 201 60 64 oder über
info@quartiertreff.ch

Trefffasnacht: So, 3. März, 14 bis 17 Uhr:
Umzug mit anschliessender Party. Verabschie-
den wir bunt verkleidet* den Winter und zie-
hen wir auf der kinderwagentauglichen Route
durchs Quartier, damit alle
wissen, dass der Frühling Einzug hält! An-
schliessend wird gefeiert mit Spielen, Kos-
tümschau, Sirup und z’Vieri (kostet nur
Fr. 10.–). *Kostüme können immer noch an
den Mittwochen vor der Fasnacht von 15 bis
17 Uhr in der Remise Museum Rietberg aus-
geliehen werden (Weg vom Treff aus ist mar-
kiert)

Unsere weiteren regelmässigen Angebote fin-
det ihr ebenso auf unserer Website unter
www.quartiertreff.ch, sowie auf unserem Fa-
cebookprofil unter www.facebook.com/quar-
tiertreff.ch

Kinderhaus Entlisberg

FamilienTreff ENTLISBERG
Frohalpstrasse 76, 8038 Zürich
044 412 89 89
entlisberg@zuerich.ch
www.stadt-zuerich.ch/familientreff

FAMILIENTREFFPUNKT Entlisberg: jeweils
mittwochs, ohne Anmeldung, kostenlos
Entlisberg: 14.30 bis 17 Uhr
Selnau: 10 bis 12 Uhr

Pekip-Kurs (Entwicklungsbegleitendes
Kursangebot für Eltern mit Babys) es hat
noch Plätze frei: jeweils Do, FamilienTreff
Selnau, Sihlamtsstrasse 18, 8001 Zürich.
Weitere Informationen: Tel. 044 412 89 89
oder www.stadt-zuerich.ch/familientreff

Begleiteter Bewegungsraum: kostenlos,
ohne Anmeldung
Mo, 13.30 bis 15 Uhr (3 Mt. bis 11 Mt.); Mo,
15.15 bis 16.45 Uhr (12 Mt. bis 24 Mt.); Di,
14.30 bis 16 Uhr (12 Mt. bis 24 Mt.) ohne
Anmeldung. Weitere Informationen:
www.stadt-zuerich.ch/familientreff

Väterabend: Mi, 27. März, 19 bis 21 Uhr. Fr.
15.–. Anmeldung: alexmichel@gmx.ch oder
Tel. 076 342 57 79

Themenabend: Medien im Vorschulalter:
Mo, 25. März, 19 bis 21 Uhr, Fr. 15.–,
Anmeldung: entlisberg@zuerich.ch

Babymassage mit Martina: jeweils sams-
tags 10 bis 11.30 Uhr (6./13./27. April. so-
wie 4./11. Mai). Fr. 180.– für 5 Samstage,
Anmeldung: martina.sevilla@gmx.ch

GZ Leimbach

Leimbachstrasse 200, 8041 Zürich
Telefon 044 482 57 09
www.gz-zh.ch/leimbach

GZ Bistro: Di bis Fr, 9 bis 11 Uhr und 14
bis 18 Uhr, Sa, 9 bis 15 Uhr

Offener Spielraum: Di bis Fr, 14 bis 18
Uhr, Sa, 9 bis 15 Uhr

Sprachcafé Deutsch: jeden Do, 10 bis 11
Uhr, kostenlos, ohne Anmeldung

ChrabbelTreff: jeden Do, 9 bis 11 Uhr, für
Eltern und Kleinkinder, im GZ Bistro

Knirps-Atelier: jeden Fr, 10 bis 11.30 Uhr,
Kinder ab 3 Jahren in Begleitung, Fr. 8.–

Offenes Töpferatelier: Sa, 2. März, 9 bis
12 Uhr, Erwachsene und Kinder ab Schul-
alter, ohne Anmeldung

Offenes Werkatelier: Acrylglas, Sa,
2. März, 14 bis 17.30 Uhr,

Atelier am Mittwoch: Stofftiere selbst ge-
macht, Mi 6. 3., 14 bis 17.30 Uhr, ab
Schulalter, ohne Anmeldung

Brache am Mittwoch: Bautage, Mi 6. März,
14 bis 17.30 Uhr, ab Schulalter, ohne An-
meldung

Kleinkinder Malen: jeden Do, 10 bis 11.30
Uhr, Standort Manegg, Kinder ab 3 Jahren
in Begleitung

GZ Wollishofen

Bachstrasse 7, 8038 Zürich
Standort Albisstrasse, Albisstrasse 25
Standort Neubühl, Erligatterweg 53
Kontakt: Tel. 044 482 63 49
gz-wollishofen@gz-zh.ch
gz-zh.ch

GZ Wollishofen
Bachstrasse 7

Kinderfasnacht: Sa, 2. März, 14 bis 17 Uhr

Kinder Spielsaal: Mo, 4. März, Di, 5. März
sowie Do, 7. März, 12 bis 17 Uhr

Gesundheits-Sprechstunde Natur: Di,
5. März, 14 bis 15 Uhr. Renata Hansel-
mann, Homöopathin und Naturheilprakti-
kerin, gibt Antworten auf Gesundheits-
fragen zu Kindern

Kindercoiffeuse: Mi, 6. März, 14 bis 17 Uhr

GZ Wollishofen, Standort Neubühl
Eligatterweg 53

Kleinkinder kreativ: Fr, 1. März, 14 bis
17 Uhr. Info: simon.laimbacher@gz-zh.ch

Offenes Werken: Mi, 6. März, 14 bis 17.30
Uhr. Info: simon.laimbacher@gz-zh.ch

Offenes Töpfern: Mi, 6. März, 18.30 bis
21 Uhr. Info: seraina.schmitt@gmail.com

QV Wollishofen

www.wollishofen-zh.ch
Ortsmuseum Wollishofen
Widmerstrasse 8, 8038 Zürich

«Wollishofen – eine Zeitreise»: Daueraus-
stellung zur Geschichte Wollishofens. Von
den Pfahlbauern bis in die Gegenwart.
Öffnungszeiten: Jeden So, 14 bis 16 Uhr
oder nach Vereinbarung (ortsmuseum@
wollishofen-zh.ch). Geschlossen an Feier-
tagen und während der Schulferien

Quartierverein Enge

www.enge.ch

Wochenmarkt auf dem Tessinerplatz:
jeden Do, 10.30 bis 19 Uhr

Die Agenda erscheint jede Woche
im «Zürich 2» sowie auf
www.lokalinfo.ch.

Veranstaltungshinweise mindestens
14 Tage vor dem Veranstaltungsdatum
an: zuerich2@lokalinfo.ch.
Keine Gewähr für eine Publikation.
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Das Ohr, dieses erstaunliche Organ, das Töne, Melo-
dien und Geräusche in elektrische Impulse und im
Gehirn zu emotionalen Botschaften umwandelt, ist
ein technisches Wunder der Natur. Professohr Leonar-
do möchte mit seiner Vorlesung das Publikum zum
Hören verführen und ihm die Ohren spitzen. Der um-
triebige, schrullige Wissenschaftler und Geräusche-
sammler hat viel um die Ohren: Er möchte gehört

werden, mit all seinen Aufnahmen, den lauten und
leisen Tönen, den skurrilen und harmonischen Klän-
gen. Die Suche nach der einzig glücklich machenden
Melodie gerät aber ausser Kontrolle und nimmt auch
für Professohr Leonardo eine unerwartete Wendung.
Samstag, 2. März, 15 Uhr; Sonntag, 3. März, 11 Uhr;
Mittwoch, 6. März, 15 Uhr. Theater Purpur, Grütli-
strasse 36. www.theater-purpur.ch. (e.)

Foto: Felix Wey

Professohr Leonardo kommt ins Theater Purpur

ANZEIGEN
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Täglich werden in den öffentlichen

Verkehrsmitteln persönliche Gegen-

stände liegen gelassen. Neben den

üblichen Verdächtigen wie Laptops,

Handys, Skischuhen, Kleidern,

Schmuck oder ganzen Reisekoffern

gehören auch Kunstwerke aller Art

zu den Fundobjekten.

Wenn diese innerhalb der gesetz-

lichen Wartefristen von ihren Besit-

zern nicht abgeholt werden, landen

sie im Laden des Fundsachenver-

kaufs am Morgental. Dort finden die

meisten Dinge wieder neue Besitzer.

Mit der Kunst jedoch verhält es sich

etwas anders: Kunstkennerinnen

und -kenner verirren sich kaum in

den Fundsachenverkauf, und so

sammeln sich im Keller des Ladens

viele Kunstwaisen an.

Zwei Jahre nach der ersten er-

folgreichen Aktion präsentiert das

junge Team von «fundkunst.ch» nun

erneut künstlerische Objekte aus

dem Fundus des Fundsachenver-

kaufs. Und zwar im Engemer Kunst-

raum «Kein Museum».

Kuriositäten aller Art
Günstig erworben werden können

dort Kuriositäten aller Art, ob Zeich-

nungen, Bilder, Drucke, Skulpturen,

Fotografien oder Kunstbücher. An-

geboten werden um die 200 Fund-

stücke, darunter viele Poster. Vom

Wert her seien die Sachen sehr

durchmischt, sagt Alessa Widmer,

Mitinitiantin sowohl von

«fundkunst.ch» als auch von «Kein

Museum». Von der Kinderzeichnung

bis zur hochwertigen Künstlermap-

pe sei alles vorhanden.

Kunst soll neue Heimat finden
Mehr als ein paar 100 Franken solle

aber auch die wertvollste Fundkunst

nicht kosten, betont Widmer.

«Wir wollen nicht möglichst viel

Geld machen. Uns ist wichtiger, dass

die vielen schönen oder kuriosen

Kunstwerke eine neue Heimat

finden.»

Was nach Abzug der üblichen An-

teile für die Transportunternehmen

und der Unkosten übrig bleibt, kommt

dem Veranstaltungsprogramm des

Kunstraums zugute. (mai.)

Fundkunstwerke suchen neue Besitzer
Eine Mona Lisa gefällig?
Oder doch lieber etwas von
Keith Haring? Im «Kein Mu-
seum» gelangen Kunstwerke
unter den Hammer, die in
öffentlichen Verkehrsmitteln
liegen gelassen wurden.

Fundkunst-Beispiele: Man staunt, was die Leute so alles im Tram, Zug, Bus, Flugzeug vergessen. Foto: zvg.

Freitag, 1. März, 19–22 Uhr und Samstag,
2. März, 10–20 Uhr, Kein Museum, Mut-
schellenstrasse 2, 8002 Zürich.
www.fundkunst.ch, www.keinmuseum.ch

Joseph Haydn: Die Schöpfung
Donnerstag, 7. März 2019, 19.30 Uhr
Kirche St. Peter Zürich
Sonntag, 10. März 2019, 17.00 Uhr
Kirche St. Peter Zürich

Eine Stunde vor Konzertbeginn findet eine
musikalisch-theologische Einführung statt.

Zürcher Bach Chor
cantus firmus consort
Sarah Wegener, Sopran
Michael Feyfar, Tenor
Marc-Olivier Oetterli, Bass
Andreas Reize, Leitung
Vorverkauf unter
www.zbc.ch/konzerte und www.ticketino.com
sowie bei allen Ticketino Vorverkaufsstellen.

«Städtebau als politische Kultur – Der

Architekt und Theoretiker Hans Ber-

noulli» lautet der Titel des Buches, das

Sylvia Claus und Lukas Zurfluh im

GTA-Verlag der ETH Zürich herausge-

ben. Es wird am Mittwoch, 6. März,

um 19 Uhr in der Buchhandlung

Sphères vorgestellt. Das Buch umfasst

auf 384 Seiten Beiträge diverser Auto-

ren sowie 356 Abbildungen. Architek-

tur ist kein Selbstzweck! So könnte die

Maxime lauten, nach der Hans Ber-

noulli (1876–1959) sein Leben und

Wirken ausgerichtet hat. Ob als Städ-

tebauer, Hochschullehrer, Theoretiker,

Publizist, Vertreter der Freiwirt-

schaftsbewegung, Unternehmer oder

Nationalrat – der international aktive,

brillante wie streitbare Basler Archi-

tekt sah in seinem facettenreichen,

komplexen Schaffen stets einen Bei-

trag zum gesellschaftlichen Ganzen.

Indem er politisches Ethos mit

architektonischer Qualität verband,

avancierte er zu einem Pionier des

Kleinwohnungs- und Siedlungsbaus.

Er verurteilte die renditeorientierte

Spekulation mit Grund und Boden und

warnte vor deren Folgen – ein immer

noch brisantes und heute mehr denn

je Problem. Die Lösung lag für ihn in

der Kommunalisierung des Bodens

und einer genossenschaftlichen Struk-

tur des Zusammenlebens. (pd.)

Buch über Architekt
Hans Bernoulli

Buchpräsentation: 6. März, 19 Uhr. Buch-
handlung Sphères, Hardturmstrasse 66

«Zürich 2» im Original-Layout

als Online-Version lesen.

www.lokalinfo.ch
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Es ist der verborgene Teil des Inter-
nets – das Darknet. Ist es in den Me-
dien, dann selten als positives Bei-
spiel. Wer das Darknet betreten will,
braucht ein Programm. Am einfachs-
ten gehts mit dem sogenannten Tor-
Browser. Darknet-Seiten tragen nicht
die bekannten Endungen wie .ch
oder .com, sondern sind über .onion
(Englisch für Zwiebel) erreichbar. Ei-
ne viel besuchte Darknet-Seite wird
von Facebook betrieben, damit die
Social-Media-Plattform von Men-
schen genutzt werden kann, die in
autoritären Staaten wie Iran oder
Türkei mit Internetzensur leben.

Weil man im Darknet aber viel an-
onymer unterwegs ist als im öffentli-
chen Teil des Internets, nutzen es
auch Kriminelle. So werden auf elek-
tronischen Marktplätzen beispielswei-
se Drogen und Waffen angeboten,
oder es wird Kinderpornografie aus-
getauscht. Darum ermittelt unter an-
derem die Kantonspolizei Zürich oder
das Bundesamt für Polizei im Darknet.

Im Darknet surfen ist legal
Trotzdem ist das Surfen im Darknet
keineswegs illegal. Genutzt wird es
beispielsweise von Journalisten,
Bloggern, Aktivisten, die ihre Privat-
sphäre wahren müssen oder wollen.
Es werden im Darknet ganz gewöhn-
liche Dienste wie Chats oder E-Mail
angeboten.

Einer, der sich mit dem Darknet
auskennt, ist Hernâni Marques. Der
Informatik-Experte ist Pressesprecher
beim Chaos Computer Club Schweiz.
Das ist eine Hackerorganisation, die
sich politisch gegen Überwachung und
Zensur im Internet wehrt und in Zü-
rich einen Treffpunkt hat. Marques
plädiert für vollverschlüsselte Netz-
werke, bei denen Computern unterei-
nander so verbunden sind, dass eine
Abhörung und damit Zensur stark er-
schwert wird – wie beim Darknet.

Heute wickeln die grossen Internet-
konzerne ihre Dienste über zentrale
Server ab, jede Suchanfrage, jedes E-
Mail wird potenziell gespeichert.

Den Begriff «Darknet» findet Mar-
ques nicht gelungen. «Er wird von
Überwachungskreisen verbreitet, um

es als etwas Schlechtes darzustellen»,
so der 34-Jährige, der Computerlingu-
istik an der Universität Zürich studiert
hat. Finanziert wurde das Tor-Netz-
werk stark von der US-Navy. Tor ist
ein Teil des Darknet. Das US-Militär
nutzt es auch heute. Denn wer im In-

ternet surft, hinterlässt Spuren, die
rückverfolgbar sind. «Das Schweizer
Überwachungsgesetz erlaubt es den
Behörden, die elektronische Kommu-
nikation zentral zu sammeln.» Mit an-
deren Worten: Jede Kommunikation
im Internet oder mit dem Mobiltelefon
kann überwacht werden. «Der Staat
darf hierzulande beispielsweise unse-
re Briefe nicht flächendeckend öffnen,
die elektronische Kommunikation darf
er jedoch kontrollieren», gibt Marques
zu bedenken.

Überwachung ist Normalität
Der Chaos Computer Club Schweiz
hatte sich erfolglos gegen das Über-
wachungs- (BÜPF) und das Nachrich-
tendienstgesetz (NDG) gewehrt. Noch
in den 80er Jahren sei der Aufschrei
gross gewesen, als der Bundesrat
wissen wollte, wie die Bürgerinnen
und Bürger ihren Weg zur Arbeit zu-
rücklegen würden. «Heute ist es nor-
mal geworden, dass uns die Behör-
den überwachen können», bedauert
der IT-Experte. Und das hauptsäch-
lich, weil es technisch möglich sei.
Dabei ist das in den Augen von Mar-
ques für die Behörden kontraproduk-
tiv. «Je mehr Überwachung es gibt, je
schneller entstehen alternative Netz-
werke, die schwieriger zu überwa-
chen sind.» Wer deshalb seine Privat-

sphäre im Internet wahren möchte,
kann den Tor-Browser verwenden.
Dieser basiert auf Mozilla Firefox und
leitet das Surfverhalten über drei zu-
fällige Knotenpunkte des Tor-Netz-
werks durch das Internet. Angeboten
werden die Server von Freiwilligen,
aber auch von Regierungen. Die Ver-
bindung zwischen dem persönlichen
Computer und den einzelnen Knoten-
punkten irgendwo auf der Welt, also
Stationen, ist mehrfach verschlüsselt.
Damit wird Zensur und Überwa-
chung umgangen. Die Nutzer können
wie gewohnt im Internet surfen. Zu-
dem schützen sie sich vor personali-
sierter Werbung. Gleichzeitig ist der
Tor-Browser die einfachste Möglich-
keit, die versteckten Seiten des Dark-
net aufzurufen oder Internetsperren
zu umgehen. Der Browser ist mit we-
nigen Klicks installiert und für jeden
benutzbar (siehe Kasten).

Marques empfiehlt aber auch et-
was Grundsätzliches: «Datenspar-
samkeit ist wichtig.» Je weniger eine
Person im Internet preisgebe, desto
weniger Daten könnten in die fal-
schen Hände geraten.

Anonym im Netz: Darknet ist nicht nur böse
Darknet ist der verborgene
Teil des Internets und
geniesst einen schlechten
Ruf. Für Informatik-Experte
Hernâni Marques ist jedoch
klar, dass es jeder Internet-
nutzer kennen sollte. Und
der Zugang dazu ist nur
einen Klick entfernt.

Pascal Wiederkehr

Informatik-Experte Hernâni Marques zeigt, wie man Facebook über den Tor-Browser anonym besuchen kann. Rechts ist zu sehen, wie das Programm den Nutzer über verschiedene Kno-
tenpunkte durch das sogenannte Tor-Netzwerk leitet. Die Verbindung zwischen dem persönlichen Computer und den einzelnen Knotenpunkten ist verschlüsselt. Damit kann man Zensur
und Überwachung umgehen. Wer sich dann allerdings bei Facebook mit seinen persönlichen Daten einloggt, verliert einen Teil seiner Anonymität wieder. Fotos: Pascal Wiederkehr

Öffentlicher Treff des Chaos Computer
Clubs. Jeweils Mittwoch, 19 Uhr. Themen
sind Internet, Technik und Gesellschaft.
Chaos Computer Club Zürich, Röschibach-
strasse 26. www.ccczh.ch.

Der Chaos Computer Club Schweiz
hat mit der Digitalen Gesellschaft
Schweiz, der Stiftung für Konsu-
mentenschutz und der «Wochenzei-
tung WOZ» die Broschüre «Eine
kurze Anleitung zur digitalen
Selbstverteidigung» herausgegeben.
Der Ratgeber kann unter
www.woz.ch/-7fb9 als PDF kosten-
los heruntergeladen werden.
• Datensparsamkeit: Weniger ist

mehr. Daten, die nicht ins Netz
gelangen, brauchen erst gar nicht
geschützt zu werden.

• Passwörter: Ein hinreichend si-
cheres Passwort sollte möglichst
lang sein: Am besten bestehend
aus einer zufälligen Folge von
Wörtern, die man nirgends findet
und sich gut merken kann.

• Sicherheitsupdates: Betriebssys-
teme sollten stets auf dem aktu-
ellsten Stand gehalten werden.

• Surfen im Netz: Tor ist der si-
cherste Browser im Internet. Er
basiert auf Mozilla Firefox und
kann unter www.torproject.org
heruntergeladen werden. Er ist
für Windows, Mac und Linux ver-
fügbar. Da die Verbindung zwi-
schen Nutzer und aufgerufener
Seite über drei zufällige Knoten-
punkte (Server), quasi Stationen
im Netz, hergestellt wird, lässt
sich kaum zurückverfolgen, wer
auf die Website zugreift. Wer sich
dann allerdings bei Youtube,
Facebook und Co. anmeldet, ver-
liert diese Anonymität wieder.

• Suchen: «Duck Duck Go» ist eine
eigenständige amerikanische
Suchmaschine, die das Suchver-
halten nicht speichert. Finanziert
wird der Dienst über Spenden
und nichtpersonalisierte Wer-
bung. (pw.)

So schützt man seine Privatsphäre

Hernâni Marques ist Computerlinguist und wehrt sich gegen Zensur und Überwachung im In-
ternet. «Der Staat darf hierzulande beispielsweise unsere Briefe nicht flächendeckend öffnen,
die elektronische Kommunikation darf er jedoch kontrollieren», gibt er zu bedenken.

Wer den Tor-Browser benutzt, kann verhindern, dass
Youtube beim Surfen im öffentlichen Internet persön-
liche Daten zu Werbezwecken speichert.

Der Tor-Browser für Mobilgeräte mit dem Betriebssys-
tem Android heisst Orfox. Wer ihn benutzen will, muss
zusätzlich das Programm Orbot (Bild) installieren.


